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Alissas Vater

Die heftig ausgestoßenen Worte hatten Father Ignatius, der Alissa an der Schulter festhielt, erschüttert. Er war nicht mehr in der Lage, sie zu halten, denn sie riß sich los. Kalkbleich im Gesicht drehte er sich zu Shao und Suko um, die wie erstarrt am Tisch saßen. Sie waren ebenso überrascht worden wie der Mönch.

Father Ignatius wollte sich Gewißheit verschaffen. »Ihr habt es gehört?« flüsterte er. »Der Unheimliche ist ihr Vater?«

Beide nickten. Auch sie konnten noch nicht fassen, daß das Monster Alissas Vater war.


»Damit habe ich nicht gerechnet«, gab der Mann von der Weißen Macht zu. »Obwohl es irgendwie auch auf der Hand lag. Aber für mich war es einfach zu unwahrscheinlich.« Er drehte sich um und schaute Alissa Baldi an, die noch immer auf der Couch saß. Jetzt hatte sie ihre Beine angezogen. Sie preßte den Körper ängstlich in die Polster. Ihr Blick sagte, daß sie mit den Gedanken ganz woanders war.

Ignatius wischte Schweiß von seiner Stirn. Er wollte es noch immer nicht fassen. Jetzt hatte er Alissa so lange begleitet, und sie hatte auch das große Vertrauen zu ihm gefaßt, aber mit dieser Wahrheit war für ihn schwer umzugehen. Beinahe fühlte er sich schon verraten. Wenn er an Alissas Vater dachte, stieg das Bild einer Person vor seinem geistigen Auge auf, die kein Mensch sein konnte, obwohl sie einen menschlichen Körper besaß.

Es war der Mönch mit den Totenaugen!

Eine Gestalt in einer Kutte, die eine Sense als Waffe bei sich trug und es geschafft hatte, mit der jungen Alissa Kontakt aufzunehmen. Er hatte sie gefunden, und er hatte sich ihr offenbart.

Ihr Vater also!

Alissa hatte die Wahrheit nicht für sich behalten können. Sie hatte einfach aus ihr heraus gemußt.

Jetzt wußten die anderen Bescheid, und es gab auch kein Zurück für sie. Keine Korrektur - nichts.

Die Wahrheit stand.

Shaos Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung als die der Männer. In diesen Momenten war sie feinfühliger und sprach aus, was sie dachte. »Himmel, was muß Alissa alles durchgemacht haben. Ich… ich… kann es kaum glauben. Das ist einfach furchtbar. Denkt mal daran, wie sehr sie gelitten hat. Ich kann mir gut vorstellen, daß sie schon länger weiß, wer ihr Vater ist. Nur hat sie sich nicht getraut, es uns zu sagen. Wir dürfen sie nicht verachten oder allein lassen. Wir müssen ihr helfen, versteht ihr das? Wir müssen ihr jetzt zur Seite stehen!«

Das begriffen die Männer, doch sie taten nichts und warteten ab, wie sich Alissa verhalten würde.

Shao stand auf. Die Chinesin konnte es nicht zulassen, daß Alissa mit ihren Sorgen allein war. Sie würde Trost brauchen, und genau den wollte sie ihr geben.

»Ich kümmere mich um sie. Haltet ihr euch da raus, bitte.«

Ignatius nickte.

Suko sagte kein Wort. Er ließ Alissa nicht aus den Augen, die von John Sinclair gebracht worden war, damit sie in der folgenden Nacht bei ihnen schlief.

Shao hatte Alissa erreicht und blieb vor ihr stehen. Die junge Frau schaute auf.

Ihr Gesicht spiegelte wider, wie aufgewühlt und gepeinigt sie war. Sie atmete nicht nur heftig, sie konnte auch den Kopf nicht ruhig halten und blickte immer wieder gehetzt um sich.

Auf Shao wirkte sie wie ein in die Enge getriebenes Tier, das mit seiner Angst nicht fertig wurde, und sie schaffte es auch immer wieder, den Blicken der Chinesin auszuweichen.

Shao vertiefte ihr Lächeln. Sie traute sich noch nicht, Alissa anzufassen, und so versuchte sie es mit behutsam formulierten Worten. »Bitte, du brauchst keine Angst vor irgend etwas zu haben. Du weißt, daß du hier in Sicherheit bist. Wir beschützen dich, Alissa, das haben wir versprochen, und das werden wir auch halten. Ja, wir geben dir den nötigen Schutz.«

Alissa schwieg. Zumindest einen Erfolg hatte Shao erreicht. Die junge Italienerin bewegte sich nicht mehr. Sie saß verkrampft da, schaute Shao an, die immer noch lächelte.

»Verstehst du mich?«

»Ich habe ihn gehört.«

»Ja.«

»Meinen Vater.«

»Du hast es gesagt!«

Alissa atmete heftig. »Ich weiß jetzt genau, wer er ist. Ich kenne ihn. Er ist einer, den ich… ja, ich bin mir sicher.« Sie warf die Worte durcheinander. »Er hat mich gesucht, ich ihn auch - irgendwie. Jetzt hat er sich zu erkennen gegeben…«

Shao beobachtete sie genau. Auf ihrem Gesicht wechselten sich Freude und Schmerz ab.

»Bist du sicher, daß es dein Vater gewesen ist, der da mit dir Kontakt aufgenommen hat?«

»Ich lüge nicht!« schrie Alissa Shao an. »Nein, ich habe nicht gelogen. Ich lasse es mir nicht ausreden. Er ist mein Vater. Er will mir nichts tun. Er hat mich nur gesucht. Er hat meine Sehnsucht verstanden. All die Jahre wollte ich wissen, wer meine Eltern sind. Jetzt habe ich zumindest den Vater gefunden.«

»Kennst du auch seinen Namen?«

»Nein, nein, den hat er mir nicht gesagt.«

Shao drehte sich zu Ignatius zum und zuckte mit den Schultern. Mit dieser Geste wollte sie andeuten, daß sie nicht mehr weiter wußte. Über den Namen hätte man möglicherweise mehr erfahren können. Aber den nannte Alissa nicht.

»Was hat er dir denn noch gesagt?« fragte Shao leise.

Alissa wollte antworten und überlegte es sich dann jedoch anders. »Ich weiß es nicht mehr. Ich will es auch nicht wissen. Ich bin nicht mehr allein.«

»Stimmt, das bist du auch nicht. Ich bin bei dir, meine Liebe. Wir alle sind bei dir, und wir werden immer zu dir stehen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Das meine ich nicht. Mein Vater ist da. Er… er… wird mich auch zu sich holen.«

»Willst du das denn?«

»Ja!«

Das paßte Shao nicht, und sie fragte: »Kannst du dich denn genau an ihn erinnern?«

Alissa überlegte. Sie schaute Shao dabei ins Gesicht und schloß dann ihre Augen, als wollte sie die Vergangenheit wieder bildlich vor sich sehen. »Ich weiß, wer er ist. Und ich weiß auch, daß ich jetzt keine Angst mehr vor ihm haben muß. Die Zeit des Suchens ist vorbei. Jeder Mensch hat Eltern. Das hat man mir immer gesagt, auch in der langen Zeit im Waisenhaus. Wenn ich fragte, haben mir die Schwestern erklärt, daß ich Eltern habe und daß ich sie irgendwann kennenlernen würde. Das haben sie zu jedem gesagt. Nicht alle schaffen es. Ich habe es geschafft. Ich weiß jetzt, wer mein Vater ist, und ich weiß auch, daß ich mich falsch verhalten habe.« Nach diesen Worten ging ein Ruck durch ihren Körper, als hätte sie alle Sorgen und Ängste einfach abgeschüttelt. »Ich werde ihn um Verzeihung bitten müssen, und er wird mir verzeihen, das ist sicher. Ich bin schließlich seine Tochter. Ich habe ihn gesucht, und er hat mich ebenfalls gesucht. Vater und Tochter, wir gehören zusammen. Ebenso wie Mutter und Vater. Ich… ich… will endlich eine Familie haben…«

»Das verstehe ich«, sagte Shao, »aber…«

»Warum lügst du jetzt?« fuhr ihr Alissa in die Parade. »Warum lügst du mich an?«

»Wieso sollte ich lügen?«

»Das spüre ich!« sagte sie flüsternd. »Du… du… kannst es nicht begreifen, daß mein Vater anders ist als deiner oder die Väter der meisten Menschen. Ich brauche nur in dein Gesicht zu schauen, um alles erkennen zu können. Es liegt so offen vor mir. Ich kann darin lesen, ich weiß einfach alles. Du kannst dich vor mir nicht verstecken, Shao. Du kannst auch keinen Trennungsstrich zwischen mir und meinem Vater ziehen. Wir gehören zusammen. Es ist alles Schicksal. Lange hat er gewartet, aber nun hat er mich gefunden, und ich habe ihn gefunden. Es ist alles durch ein gütiges Schicksal so gelaufen, und ich erlebe einen wunderschönen Tag.«

Daß sie tatsächlich der Meinung war, konnte Shao an ihrem Gesicht ablesen. Sie kannte Alissa nur kurz, aber diesen Ausdruck hatte sie bei ihr nicht erlebt. Der Kontakt mit ihrem Vater hatte sie regelrecht aufblühen lassen. Sie war zu einer anderen geworden, und sie stand am Beginn eines neuen Weges.

Nur daß ihr Vater kein normaler Mensch, sondern der Mönch mit den Totenaugen war, schien sie nicht begriffen zu haben. Vielleicht wollte sie es auch nicht begreifen. Aus ihrer Sicht sah sowieso alles anders aus. Sie konnte nicht objektiv sein. Viel Frust und Niedergeschlagenheit hatte sich in all den Jahren angesammelt. Immer wieder hatte sie gesucht, geforscht. Alissa war eine sehr intelligente junge Frau. Sie hatte studieren können, war schon zu einer Expertin für Kunstgeschichte geworden und sie fühlte sich zu Klöstern und Kirchen hingezogen. Auch das war jetzt für die Anwesenden verständlicher, denn ihr Vater war als Mönch aufgetaucht. Eine Gestalt mit toten Augen und einer Sense. Ignatius und John hatten ihn live erlebt, und Bill Conolly besaß sogar Fotos von ihm. Zu Bill war John unterwegs. Sie mußten sich schon getroffen haben, um zu einer bestimmten Kneipe zu fahren, wo der Fotograf auf sie wartete, der die Aufnahmen geschossen hatte. Wäre John etwas länger geblieben, hätte er ebenfalls die Lösung erfahren.

Shao ging langsam zurück und hob die Schultern dabei an. »Versteht ihr das?« fragte sie.

»Ja.« Gab Ignatius zu. »Es ist allerdings schwer, es zu begreifen.«

»Glaubst du ihr denn?«

»Ich sehe keinen Grund, es nicht zu tun.«

»Und du, Suko?«

Der Inspektor hab die Augenbrauen. »Wir stehen erst am Beginn, denke ich. Meiner Ansicht nach ist es noch nicht beendet. Es wird weitergehen. Um es überspitzt zu sagen: Alissa hat Blut geleckt. Sie wird es nicht bei dem ersten wichtigen Kontakt zu ihrem Vater belassen. Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Hast du denn eine Idee, wie es nun mit ihr weitergehen soll?«

»Nein, das liegt nicht in unserer Hand. Wir können sie nicht zwingen, sorry.«

Shao gab nicht auf. Sie suchte bei Father Ignatius Hilfe. »Bitte, was ist mit dir? Wie denkst du darüber? Ich meine, du kennst sie doch am allerbesten von uns. Ihr seid schon länger zusammen. Ihr werdet öfter über das Thema gesprochen haben.«

»Das haben wir auch«, gab Ignatius zu. »Es ist alles richtig, aber es gab auch bei uns eine Grenze. Da gebe ich nicht einmal Alissa die Schuld. Sie konnte nicht anders. Ihr Kopf war noch zu. Jetzt muß es ihr vorkommen, als wäre ein dicker Vorhang zur Seite gezogen worden. So sehe ich die Dinge.«

»Sie kannte doch diesen… Mönch.«

»Das ist richtig, Shao. Nur hat sie in ihm nie ihren Vater gesehen. Das passierte erst jetzt, und wir sind dabei die Zeugen gewesen. Es ist schon mehr als außergewöhnlich. Aber sie hat auch einen großen Teil ihrer Vergangenheit gefunden.«

»Es fragt sich nur, ob sie damit auch fertig wird«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Einfach wird es nicht sein, denke ich.«

»Ja, da hast du recht. Selbst wesentlich stärkere Menschen würden daran verzweifeln. Aber wir können nichts machen. Wir müssen sie zunächst lassen. Nur sie kann uns den Weg weisen. Es ist einfach unmöglich, Alissa zu zwingen.«

Das sah auch Ignatius ein, der Shao zunickte, die sich nicht damit abfinden wollte. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, sagte sie, »daß ein derartiges Monstrum ihr Vater sein soll und Gewalt und Macht über sie bekommen hat. Ich habe diesen Mönch nicht gesehen, aber ich frage mich, wieso eine derartige Gestalt überhaupt Vater werden konnte. Das ist doch einfach verrückt und widerspricht jeglicher Biologie. Ihr versteht, was ich meine?«

»Ja, das verstehe ich«, sagte Father Ignatius. »Aber kannst du dir vorstellen, Shao, daß der Mönch mit den Totenaugen nicht immer so gewesen ist? Daß er dazu wurde und früher einmal völlig normal war?«

Die Chinesin runzelte die Stirn. »Du meinst damit einen völlig normalen Menschen?«

»Was sonst?«

»Nein und ja. Ich kann es mir vorstellen, doch nicht begreifen. Ich stelle mir eigentlich alles vor, weil ich schon zusammen mit Suko viel erlebt habe, aber das hier ist einfach zu schwer für mich. Auch aus dem Grunde, weil ich… na ja, ich… ich kenne Alissa persönlich. Ich mag sie. Es ist schwer, daran zu denken, daß sie solch einen Vater haben könnte.«

»Sie wird nicht gelogen haben«, sagte Suko und fügte hinzu: »Außerdem ist er in der Lage, durch telepathische Fähigkeiten mit seiner Tochter in Kontakt zu treten. Das darfst du auch nicht vergessen. Was wiederum bedeutet, daß bestimmte Kräfte in ihm schlummern, die wir Menschen nicht haben.«

»Er ist ein Abtrünniger«, sagte Ignatius. »Er steht auf der anderen Seite. Die Regeln des Ordens gelten nicht für ihn. Nicht mehr. Er hat sich der anderen Macht zugewandt.«

»Denkst du an den Teufel?«

Ignatius zuckte die Achseln.

Sie schwiegen. Es gab nichts zu sagen, denn Alissa war die wichtigste Person. Ihr Vater hatte nicht aufgegeben. Er würde auch weitermachen und den nächsten Kontakt wahrscheinlich intensiver erleben. Der Mönch mit den Totenaugen war am Ziel, aber er wußte auch, daß es Feinde gab, die ihm den Triumph nicht gönnten. Darauf würde er sich einstellen.

Shao sprach den Gedanken aus. »Ich nehme an, daß es für uns noch eine sehr lange Nacht werden wird. Wir sollten Alissa genau beobachten. Zum Glück ist sie keine Schauspielerin. Man sieht ihr die Gefühle an. Konzentriert euch auf die Haltung und das Gesicht.«

Beides hatte sich im Gegensatz zur nahe zurückliegenden Vergangenheit verändert. Sie war jetzt ruhiger geworden, aber sie saß in einer lauernden Position und zugleich wie eine folgsame Schülerin. Die Hände hatte sie zusammengelegt. Beide berührten ihre Oberschenkel. Ihre Sitzhaltung war sehr gerade. Sie schaute Suko ebenso an wie Shao oder Ignatius, doch sie schien die Drei nicht wirklich zu sehen. Zwischen ihr und ihnen hatte sich ein Bild geschoben, das einzig und allein für Alissa sichtbar war.

»Das sieht mir ganz danach aus, als hätte der Mönch wieder Kontakt mit ihr aufgenommen«, murmelte Shao.

Ignatius nickte. »Laß mich bitte mit ihr reden. Ich bin zwar keine Frau, aber sie hat immer zu mir Vertrauen gehabt. Ich möchte mir nicht vorstellen, daß dieses Gefühl jetzt völlig vorbei ist. Schließlich ist sie ein Mensch.«

Shao und Suko enthielten sich eines Kommentars. So recht glaubten sie nicht an einen Erfolg. Alissa reagierte auch nicht, als Father Ignatius auf sie zukam. Sie schaute in die Höhe, und ihre Augen blieben starr wie dunkle Teiche.

Der Mann aus dem Vatikan blieb vor der Frau stehen und senkte den Kopf. Die Lippen zeigten das geduldige Lächeln, das Alissa kannte.

»Geht es dir wirklich gut, Alissa?«

»Jetzt schon.«

»Das freut mich für dich.«

»Nein, ich glaube es nicht. Du freust dich nicht, daß ich meinen Vater endlich gefunden habe. Bitte, lüg nicht. Sei ehrlich zu mir. Darauf bist du immer stolz gewesen.«

»Kann ich mich denn freuen?«

»Du wirst ihn nicht mögen.«

»Kann sein. Wenn dem so ist, hat das schon bestimmte Gründe, Alissa. Du darfst jetzt nicht alles vergessen, mein Kind. Denk daran, daß auch uns etwas verbindet, denn du bist es gewesen, die bei mir oft Halt und Schutz gesucht hat.«

»Das war damals.«

»Nein, nicht damals. Vor einer halben Stunde hast du noch anders gedacht, Alissa.«

»Aber jetzt weiß ich mehr. Es gibt ihn. Es gibt meinen Vater, und es wird auch meine Mutter geben. Die große Leere, das Warten, all das hat ein Ende für mich. Ich kann endlich leben wie viele andere Menschen auch. Endlich«

Ignatius seufzte. »Ich würde es dir von Herzen gönnen, Alissa, aber ich bin weiterhin ehrlich zu dir und glaube nicht daran, daß du so leben wirst oder kannst wie viele andere Menschen auch. Es wird nicht klappen.«

»Warum denn nicht?«

»Dein Vater, und ich spreche nur von ihm, ist nicht normal. Er ist kein Mensch wie wir hier. Du hast ihn gesehen. Du hast eine wahnsinnige Angst vor ihm gehabt. Es ist der Mönch mit den Totenaugen. Er ist kein normaler Mensch. Er ist dein Vater, aber in ihm schlummern wahrscheinlich Kräfte, die keiner von uns hat. Ich möchte darüber nicht spekulieren, weil ich dich nicht durcheinanderbringen will, aber es kann gefährlich für dich werden.«

»Er liebt mich.«

»Das weißt du genau?«

Alissa ließ sich nicht beirren. »Ja, das weiß ich. Es ist alles klar für mich.«

»Weißt du noch mehr über ihn?«

Sie legte den Kopf zurück und lächelte. »Es kann sein, daß ich noch mehr weiß« So glücklich hatte Ignatius sie noch nie erlebt. »Aber ich warte erst ab. Ich bin sicher, daß mich mein Vater nie mehr loslassen wird.«

»Hat er auch einen Namen?« fragte Ignatius.

»Muß er das?«

»Jeder hat einen Namen!« erklärte Ignatius, wobei er das Wort Mensch bewußt ausließ.

Indirekt gab Alissa mit ihrer Antwort zu, daß sie den Namen ihres Vaters kannte. »Er wird dir nichts sagen, Ignatius. Er ist auch nicht wichtig für mich.«

»Trotzdem würde ich ihn gern erfahren.«

»Er heißt Aslan.«

Ein kleiner Erfolg, dachte Ignatius, wobei er zugleich darüber nachdachte, wo er den Namen schon einmal gehört hatte. Aslan hieß nicht jeder zweite. Er war schon außergewöhnlich, und so drehten sich seine Gedanken, führten jedoch zu nichts.

»Du kennst ihn nicht.«

»Nein, Alissa.« Ignatius drehte sich zu Shao und Suko um. »Habt ihr den Namen Aslan schon gehört?«

Beide verneinten. Shao fragte: »Ist das denn ein Name für Mönche? Ich meine, ungewöhnlich genug, klingt er schon, das muß ich zugeben.«

»Ich denke schon«, sagte Ignatius und wandte sich wieder an Alissa. Noch vor Minuten war sie so etwas wie eine Nuß mit sehr harter Schale gewesen. Nun war es ihm gelungen, die ersten Risse innerhalb dieses Panzers zu erzeugen, und er hoffte, daß die harte Schale ganz brechen würde. »Hat er dir denn noch mehr über sich gesagt?«

»Ja, er wird mich nicht mehr loslassen. Er hat es mir versprochen. Er ist auch gekommen«

»Hierher?«

»Er ist immer da!«

»Aber keiner von uns sieht ihn.«

»Das weiß ich.«

Father Ignatius wollte noch weitere Fragen stellen, aber Alissa handelte. Sie streckte zuerst ihren rechten Arm aus und stützte sich mit der flachen Hand am Körper des Mannes ab. Mit einer schnellen Bewegung stand sie auf.

Ignatius ging zurück. Er konnte nichts anderes tun, als Alissa zu beobachten. Sie hatte anscheinend einen Befehl ihres Vaters erhalten.

Alissa sah Suko, Shao und schließlich auch Ignatius an. Es war kein Blick der Freude, und sie ging weiter, wobei sie den Mönch einfach zur Seite schob.

»Willst du gehen?«

»Ja.«

»Wohin?«

»Er ist da. Er hat es mir gesagt. Er will, daß ich zu ihm komme. Ich werde mich nicht weigern, denn nun weiß ich endlich, wohin ich gehöre.«

Sehr plötzlich hatte sich die Lage zugespitzt. Die Regie zwar von Alissa übernommen worden. Kein anderer hatte etwas dagegen unternehmen können. Sie ließ sich nicht aufhalten und ging zur Tür.

Sie lief nicht einmal schnell, einfach nur wie jemand, der einen Entschluß gefaßt hatte.

Father Ignatius war ratlos. Er warf Shao und Suko einen hilfesuchenden Blick zu, und Suko reagierte. Er stand schnell auf.

Sie hatten John Sinclair versprochen, auf Alissa aufzupassen, und dieses Versprechen wollten sie einhalten. Die Frau hatte keine Notiz von Suko genommen, der schneller ging als sie und ihr den Weg kurz vor der Tür abschnitt.

Sie blieb stehen. Etwas unwillig blickte sie Suko an. »Was soll das denn?«

»Es tut mir leid für dich, aber ich kann dich nicht gehen lassen. Es ist zu gefährlich.«

»Nein!« sagte sie schnell. »Nein, das ist es nicht. Es ist nicht gefährlich, nicht mehr. Ich habe meinen Vater gefunden. Er ist zugleich mein Beschützer. Es wird mir nichts geschehen, glaubt mir. Ich muß einfach gehen, denn er hat mich gerufen.«

»Wo ist er?« fragte Suko, der keinen Millimeter zur Seite wich. »Sag es uns.«

»Er ist nahe, sehr nahe.«

»Aber er zeigt sich nicht.«

»Er hat mich gerufen.«

»Gut, du kannst zu ihm gehen!« sagte Suko. »Nur stelle ich eine Bedingung. Father Ignatius und ich werden dich begleiten und aufpassen, daß dir nichts passiert.«

Sie hatte die Worte gehört, dachte auch darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein, so will er das nicht. Er möchte, daß ich allein zu ihm komme.«

»Willst du das denn?«

»Ja, nichts anderes. Ich will zu ihm. Ich lasse mich von euch nicht aufhalten, und ich will auch nicht, daß ihr mich begleitet.«

»Tut mir leid, Alissa. Wir haben John Sinclair ein Versprechen gegeben. Das können wir nicht brechen.«

»Wer ist John Sinclair im Vergleich zu meinem Vater?«

»Ein Mensch«, sagte Suko leise. »Dein Vater ist es nicht. Er kann kein Mensch sein. Auch wenn es mir nicht leichtfällt, es dir zu sagen, ich sehe ihn eher als einen Dämon an. Für uns hier ist er eine gefährliche Kreatur, die über Leichen geht. Deshalb bist du bei uns besser aufgehoben.«

Alissa Baldi hatte diesmal keine Antwort parat. Sie wartete, sie drehte auch einmal den Kopf und sah Shao und Father Ignatius an. Beide machten den Eindruck, daß sie nicht gerade auf ihrer Seite standen. Kein Lächeln, kein aufmunterndes Nicken. So wie sie dastanden, wirkten sie wie Statuen.

Shao nickte ihr zu und sprach auch. »Es ist besser, wenn du tust, was Suko dir rät.«

»Ihr mögt mich nicht«, sagte Alissa. »Ich spüre es. Ihr seid nicht auf meiner Seite. Das merke ich genau. Es ist alles so anders geworden. Ihr wollt nicht wahrhaben, daß ich mein Glück gefunden habe. Ich werde gehen.«

Bei jedem Wort hatte sich ihre Stimme gesteigert. Alissa ließ sich nicht beirren. Sie war bereit, den Weg zu gehen und sich über alle Hindernisse hinwegzusetzen.

Vielleicht hätte Suko die Steigerung der Stimme als Warnung ansehen müssen. Leider ließ er sich von ihrem harmlosen Äußeren täuschen. Das änderte sich erst, als Alissa ihn ansprang. Für Suko kam diese Attacke überraschend. Seine Standfestigkeit geriet ins Wanken. Er kippte nach hinten, prallte mit dem Rücken gegen den Türpfosten, stieß sich den Hinterkopf und merkte, daß Alissa wie eine Klette an ihm hing. Ihre Hände huschten blitzschnell über seinen Körper, auch zum Gesicht hoch, und plötzlich schrie Suko auf, denn zwei Finger hätten seine Augen beinahe voll erwischt. Im letzten Augenblick hatte er sie noch schließen können. Der Schmerz tobte trotzdem in ihm und breitete sich aus. Auch war sein Sehvermögen beeinträchtigt. So verlor er genau die Zeit, die für ihn wichtig war.

Alissa hatte sich den Weg frei gemacht. Sie rannte auf die Wohnungstür zu, die nicht abgeschlossen war. Hastig zerrte sie die Tür auf und huschte nach rechts in den Hausflur hinein, um dort den Lift zu erreichen, der sie endgültig aus dem Haus brachte.

Plötzlich konnte sie rennen, als wäre sie von Befehlen angetrieben worden. Sie stolperte auch nicht.

Sie schien über den Boden zu fliegen.

Der Lift stand oben.

Sie faßte nach dem Türgriff, was nicht nötig war. Von innen her wurde die Tür geöffnet.

Alissas Augen weiteten sich. »Vater!«

***

Ich hatte vor dem Haus auf Bill gewartet und war dem Golf schließlich entgegengegangen. Bill hatte bewußt Sheilas Wagen genommen, ein Porsche fiel zu sehr auf.

»Du hast dir ja lange Zeit gelassen«, sagte ich beim Einsteigen.

»Kannst du fliegen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Dann sei dir verziehen.« Ich schnallte mich an. Bill wendete das Fahrzeug und schüttelte dabei den Kopf. »Daß diese Nacht so ablaufen würde, hätte ich mir auch nicht träumen lassen.«

»Das Leben steckt eben voller Überraschungen. Du weißt aber, wo wir diese Kneipe finden können?«

»Ich habe mich erkundigt.«

Das Lokal, in dem sich Bills Informant oft aufhalten sollte, hieß Little Sparrow, kleiner Spatz. Warum man der Bude diesen Namen gegeben hatte, wußte ich nicht, aber ich würde es bald zu sehen bekommen.

Die letzten Stunden waren für mich sehr hektisch verlaufen. In einem leerstehenden Güterwaggon auf einem verlassenen Teil des Bahnhofs hatte ich Father Ignatius und Alissa Baldi getroffen.

Ich hatte die Geschichte des Waisenmädchens Alissa gehört, das sich von einer Gestalt bedroht fühlte, die für mich kein normaler Mensch war, sondern eine dämonische Gestalt. Alissa war von ihr verfolgt worden, sie hatte mir auch die Beschreibung gegeben, und sie hatte sich in Italien an einen Mann gewandt, den sie recht gut kannte. An meinen Freund Father Ignatius. Er hatte dann den Wunsch ausgesprochen, Alissa und mich zusammenzubringen. Sie waren beide nach London gereist und hatten sich den seltsamen Treffpunkt ausgesucht. Wahrscheinlich mit Hintergedanken, wie ich jetzt annahm, denn der Mönch war plötzlich aufgetaucht, und er hatte mich töten wollen.

Auf dem Dach des Waggons war es zum Kampf zwischen uns gekommen. Ich hatte die Auseinandersetzung nur mit großer Mühe und dank meines Kreuzes überlebt, aber das Rätsel war geblieben, und es nahm sogar noch größere Formen an.

Bill Conolly hatte zur gleichen Zeit etwa von einem Mann Besuch erhalten, der Herby Looks hieß und auch das ›Ohr‹ genannt wurde, weil er überall herumschlich und nach Informationen lauschte.

Er hörte wirklich das Gras wachsen, und er war nicht nur so etwas wie ein Ohr, sondern auch ein Auge, denn von bestimmten Ereignissen schoß er Fotos. So hatte er es tatsächlich geschafft, die Gestalt des Mönchs mit den Totenaugen auf ein Foto zu bannen. Als sehr schwache Gestalt, wie mir mein Freund Bill berichtet hatte. Doch immerhin, sie war zu sehen gewesen, und Looks hatte ihre Konturen nachgezeichnet, wie ich jetzt sehen konnte, denn Bill hatte mir den Umschlag auf meine Knie geworfen.

»Schau dir die Dinger an, John, und sag mir, ob ich falsch liege oder nicht.«

Um mehr Licht zu bekommen, schaltete ich die kleine Lampe am Wagenhimmel ein. Dann ließ ich die Fotos aus dem Umschlag rutschen und konnte zunächst nicht viel erkennen. Aber es war gut, daß Herby Looks die Gestalt nachgezeichnet hatte, so war sie direkt beim ersten Hinschauen zu erkennen.

Ja, das war er!

Mir floß ein Schauer über den Körper.

»Und?« fragte Bill gespannt.

»Du hattest recht. Er ist es.«

»Sehr gut.«

Ich schob die Bilder wieder in das Kuvert. »Das möchte ich mal dahingestellt sein lassen. Wir stehen noch am Anfang. Du kennst ihn nur von den Fotos her, aber ich habe ihn erlebt und kann von Glück sagen, daß ich jetzt neben dir sitze.«

»Er wollte dich töten?«

»Ja, mit seiner verdammten Sense. Das war wie im Kino. Wir haben uns auf dem Dach des Waggons gegenübergestanden. Hätte ich mein Kreuz nicht gehabt, wäre es um mich geschehen gewesen. Es hat die verdammte Sense davon abgehalten, mir den Körper aufzuschlitzen. Das wiederum beweist mir, daß wir es mit einem Spezi der besonderen Sorte zu tun haben. Du weißt schon, was ich meine.«

»Ein Dämon.«

»Und ein Mönch.«

»Sehr richtig, John. Fragt sich nur, wo da die Verbindung ist. Ich weiß sie nicht.«

»Und ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber vielleicht kann das Ohr uns helfen.«

Bill fuhr langsamer auf eine Kreuzung zu. »Ich weiß es nicht. Verlasse dich jedenfalls nicht darauf. Unser Besuch in der Kneipe kann auch ein Schuß in den Ofen werden. Ich garantiere für nichts. Jedenfalls ist einiges aus dem Ruder gelaufen. Irgendwie nehme ich es Herby auch nicht ab, daß ihn der reine Zufall auf den nächtlichen Güterbahnhof geführt hat. Ich bin fast davon überzeugt, daß mehr dahintersteckt, wobei er das nicht zugeben wollte, aus welchen Gründen auch immer.«

»Manche legen eine Spur.«

»Ja, ist auch möglich. Außerdem kennt er mich. Er weiß genau, daß ich auf gewisse Fälle lauere. Bei mir kann er immer einen oder mehrere Scheine verdienen.«

»Hat er dir schon öfter Tips gegeben?«

»Ja, er gehört zu meinen sicheren Informanten.«

Die brauchte Bill Conolly für seinen Beruf als Reporter. Im Laufe der Jahre hatte er sich ein regelrechtes Netzwerk aufgebaut. Es passierte durchaus, daß er gewisse Vorgänge noch vor der Polizei erfuhr. Deshalb waren seine Berichte auch stets brandaktuell.

Das Lokal lag in der Hafengegend. Nichts gegen die Häfen der Welt, aber ihre Umgebung ist zumeist nicht das, was sich Touristen gern anschauen. Düster, grau, recht menschenleer. Nur wenige Lichter, und die wurden zumeist noch von den Reklamen der Lokale in die Nacht hinein gestrahlt.

Also etwas, das besonders in der Nacht nicht für einen Familienbesuch zu empfehlen ist.

Ich hatte im Laufe der Jahre auch die Umgebung des Hafens kennengelernt, doch hier änderte sich vieles so schnell. Da wurde umgebaut, ausgebaut, abgerissen, etwas Neues hochgezogen, so daß sich das Bild öfter änderte.

Das erlebte auch Bill, der einige Male den Kopf schüttelte und auf ein Grundstück zeigte, hinter dessen Zaun gewaltige Mengen von Containern standen.

»Die waren bei meinem letzten Besuch noch nicht hier.«

»Wann war das?«

»Kann ein Jahr zurückliegen.«

Manchmal sahen wir das Wasser. Es gehörte nicht direkt zum Fluß, sondern zu irgendwelchen durch Schleusen abgetrennten Arme, die sich in große Becken verwandelt hatten. In dieser Umgebung gab es keine einzige Kneipe, was sich allerdings bald änderte, als wir in einen anderen Bereich hineinrollten und der Boden jetzt mit Kopfsteinpflaster belegt war. Die vorherigen Schäden, durch breite Schlaglöcher hinterlassen, waren verschwunden.

Ein blaues Licht auf der rechten Seite erregte unsere Aufmerksamkeit. Es war die Kneipe, und das blaue Licht strahlte von einem künstlichen Vogel ab, der über der Tür zu sehen war. Er hatte den Schnabel erhoben und flötete irgend etwas vor sich hin. Vor dem Maul leuchteten einige Noten aus lichterfülltem Glas.

Einen Parkplatz fanden wir hier, allerdings nicht direkt vor dem Lokal. Ein Stück weiter, nicht weit von einer Mauer entfernt, die den feinen Dunst anzuziehen schien wie ein Magnet das Metall, denn er trieb an ihr vorbei wie Tücher.

Die Mauer hatte noch anderen Besuch bekommen. Vor ihr stand jemand, der sein Wasser abließ.

Wir hörten das Plätschern zusammen mit der Schlagermelodie, die er vor sich hin summte.

Als wir die Tür zudrückten, war auch er mit seinem Geschäft fertig und ging in unsere Richtung. Er grinste uns an. Sein Gang war nicht eben aufrecht. Lässig tippte er gegen den Schirm seiner Mütze und sprach davon, daß es verdammt kalt geworden war.

Dem konnten wir nur zustimmen. Ich habe nichts gegen Kühle oder Kälte, aber dieses naßkalte Wetter paßte mir nicht. Vermischt mit dem Dunst kroch es durch die Kleidung und in die Knochen hinein, da waren mir die Minustemperaturen schon lieber.

Wir gingen den kurzen Weg zurück. Vor der Kneipe hielt sich niemand auf. Wer hierher kam, trank sein Bier bestimmt nicht draußen. Es ging auch recht ruhig zu. Wir hörten weder Musik noch sehr laute Stimmen nach draußen dringen.

»Dann wollen wir uns mal die Daumen drücken, daß Freund Herby Looks tatsächlich hier im Little Sparrow hockt«, sagte Bill.

»Und wenn nicht?«

»Gebe ich einen aus.«

»Ich werde dich daran erinnern.«

Bill drückte die Tür auf, die schon recht mitgenommen aussah. Jemand hatte Figuren in das alte Holz geschnitzt und sie auch mit irgendwelchen Namen versehen.

Uns empfing der übliche Kneipengeruch aus Rauch, Bier, feuchter Kleidung. Hinzu kamen die Stimmen der Gäste und leise Musik im Hintergrund. Überall, wo es freie Plätze gab, hingen ausgestopfte Vögel, und das waren nicht nur Sperlinge.

Ohne den Rauch wäre es heller gewesen. So traten wir von einem Nebel in den anderen hinein. Dieser aber roch nach allen möglichen Zigaretten, Zigarren und Pfeifen.

Das Lokal war gut besucht. Zumindest hingen die Gäste am Tresen und klammerten sich am Handlauf fest. Es wurde diskutiert, es wurde gewürfelt, aber kein Dart gespielt, denn eine solche Scheibe fehlte an der Wand.

Um die Gäste an den runden Holztischen kümmerten sich zwei Kellnerinnen. Sie waren schon älter.

Ziemlich dralle Frauen, die sich auch mal verbal wehren konnten und es nicht so tragisch nahmen, wenn sie hin und wieder mal angefaßt wurden.

Bill war stehengeblieben und schaute sich um. Daß wir auffielen und angestarrt wurden, störte uns nicht. Als Fremder mußte man immer damit rechnen. Die Blicke waren weder freundlich noch feindlich, sondern mehr gleichgültig.

Auch der Mann von der Mauer betrat die Kneipe. Er ruderte mit fuchtelnden Armen an uns vorbei und rief dem Wirt zu: »Jetzt paßt wieder was rein. Und wie.«

Der Wirt nickte nur. Er paßte hierher. Bei diesem Geschäft mußte man eine gewisse Gleichgültigkeit bewahren, und die brachte er tatsächlich mit. Er war sehr dick. Die Hose wurde von grünen Trägern gehalten. Ein helles Hemd und eine glänzende Lederweste vervollständigten seine Kleidung. Er hatte einen recht kleinen Kopf mit wenigen Haaren.

Ich stieß gegen Bills Rücken. »Wenn du deinen Kumpel nicht gesehen hast, solltest du mal den Wirt fragen. Dessen Augen haben sich besser an den Qualm hier gewöhnen können.«

»Ist okay.«

Es gab noch eine Lücke am Tresen, in die sich Bill hineindrängte. Ein Schluckspecht mit feuerroten Haaren schaute ihn für einen Moment böse an, widmete sich dann jedoch wieder seinem Whisky.

So schläfrig wie der Wirt aussah, war er in Wirklichkeit nicht. Er hatte Bill sofort gesehen und wußte auch, daß er mehr wirkte wie jemand, der sich verlaufen hat. Die kleinen Augen verengten sich noch mehr, als er sich vorbeugte.

»Suchen Sie jemand, Mister?«

»Ja.«

»Bulle?«

»Nein. Ich suche einen Bekannten, der hier sein soll. Es ist Herby Looks.«

Der Wirt grinste breit. »Da haben Sie Glück. Er ist hier und sitzt mit Franca da hinten in der Ecke.«

»Wer ist Franca?«

»Meine Holde.«

»Ähm, wie bitte?«

»Meine Frau, Mensch. Sie hat irgendwie einen Narren an Herby gefressen.« Er hob die Schultern.

»Das verstehe ich auch nicht. Dabei sieht er nicht besser aus als ich. Aber der kann reden. Da passen die beiden zusammen.«

»Wer kennt schon die Frauen«, sagte Bill. »Danke, Meister.« Er drehte sich um.

»He, wollt ihr nichts trinken?« Mich hatte er als Bills Begleiter eingestuft.

»Ja, zwei Bier.«

»Wird erledigt.«

»Aber Dosen.«

»He, du bist pingelig.«

»Deshalb lebe ich noch.«

Wir mußten in den Hintergrund der Kneipe. Hier war wirklich alles vertreten. Ein Querschnitt der unteren und auch mittleren Zehntausend.

Herby Looks saß am letzten Tisch in der Ecke. »Es ist der, der gerade eine Zigarette auf dem Steinboden austritt«, sagte Bill. »Typisch für ihn.«

Herby Looks war ein Bartmensch. Viel sah ich von seinem Gesicht nicht. Daß er das ›Ohr‹ genannt wurde, lag nicht an seinen Ohren, denn die waren normal gewachsen.

Ihm gegenüber saß eine Frau, deren Haare hellblond gefärbt waren. Das sah ich mit einem Blick. Ihr Alter mochte so zwischen 45 und 50 liegen. Der grellrote Lippenstift fiel auf und auch die helle Schminke im Gesicht. Sie hielt die Hände hoch und fuchtelte damit herum, so daß ich ihre rot lackierten Fingernägel sah. Heftig redete sie dabei auf Herby Looks ein. Für ihre Umgebung hatten die beiden keinen Blick.

Bis sich Bill durch ein Räuspern bemerkbar machte. Er war direkt neben dem Tisch stehengeblieben.

Franca verstummte, schaute uns an, und auch Herby drehte langsam den Kopf. Die Zeitspanne des Erkennens dauerte nur kurz. Dann begann er so laut zu lachen, daß die Gäste es selbst an der Theke mitbekamen. »Das darf nicht wahr sein, Conolly!«

»Wieso?«

»Ich habe mit Franca von dir gesprochen.«

»Wie schön.«

»Ja, ich habe ihr gesagt, daß du bestimmt noch hier erscheinen würdest. He, Franca, das war eine Wette.« Er streckte ihr das Kinn entgegen. »Die nächste Runde bezahlst du.«

»Klar.« Sie schaute uns an und lächelte. Nur ihre Augen lächelten nicht, das sah ich sofort, und ihr Blick war auch auf mich gerichtet. »Wer bist du denn?«

»Ein Freund«, sagte Bill.

»Hat der auch einen Namen?«

»Ich heiße John.«

»Okay, reicht mir. Ihr könnt euch setzen, wenn ihr wollt.« Sie deutete auf zwei übereinander gestapelte Stühle. »Holt sie her, der Tisch ist groß genug.«

Das Bier brachte uns der Wirt persönlich. »Und bring noch zwei doppelte Whisky auf Kosten des Hauses«, sagte Franca. »Ich habe leider eine Wette verloren.«

»Mach ich doch glatt.«

Zwar stand der Tisch hier ziemlich abseits, aber er hatte auch seinen Vorteil. Das meiste Stimmengewirr glitt an uns vorbei. Man konnte sich einigermaßen unterhalten.

Ich öffnete die Dose und trank einen Schluck. Dabei fiel mir auf, daß Herby mich fixierte. »Bill hat nur den Vornamen genannt. Ich weiß, wer Sie sind.«

»Toll.«

»John Sinclair, wie?«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Super.«

»Wieso?« fragte Franca.

»Das wirst du gleich erfahren. Jedenfalls ist alles so gekommen, wie ich es mir vorgenommen habe. Man braucht nur ein Korn zu säen, und schon kann man ernten.«

»Rede nicht in Rätseln, Herby«, sagte Bill. »Woher wußtest du, daß wir kommen würden?«

»Nase.«

»Nicht nur das.«

»Er war wieder da, nicht? Bist du nach unserem Gespräch hingefahren, um ihn zu sehen?«

»Nein, das ist er nicht!« mischte ich mich ein. »Ich war vor einigen Stunden da.«

»Ach, wie toll, Sinclair. Sie sind genau der Richtige. Gratuliere. Ist alles okay?«

»Ich habe ihn gesehen!«

Herby Looks sagte erst mal nichts, weil der Wirt vor Franca und ihm die Gläser abstellte und sich dann wieder verzog, denn es gab genug für ihn und die Kellnerinnen zu tun.

Das »Ohr« trank in kleinen Schlucken und schien den Whisky kauen zu wollen. Dabei schaute er Franca an und nickte ihr zu, denn mit der Qualität war er zufrieden.

»Hat er Ihnen gefallen?« fragte Herby Looks.

»Er sah aus wie auf Ihren Fotos.«

»Richtig. Sie sind doch der Fachmann. Was sagen Sie dazu?«

»Zunächst einmal gar nichts. Mich würde viel mehr interessieren, wie es Ihnen gelungen ist, den Mönch mit den Totenaugen zu finden.«

»Super. Sie haben sogar einen Namen für ihn.« Er grinste hintergründig. Dann zeigte er auf sein linkes Ohr. »Sie wissen ja, wie man mich nennt, Sinclair. Schauen Sie sich um, das hat mir ein Vögelchen ins Ohr geflüstert.«

»Sind die nicht ausgestopft?«

»Ich habe einen guten Draht.«

Allmählich verlor ich meine gute Laune. »Hören Sie, Looks, ich möchte mich nicht hier von Ihnen an der Nase herumführen lassen. Die Sache ist verdammt ernst. Ich will wissen, woher Sie Ihre Informationen haben. Sie laufen nicht zum Spaß mitten in der Nacht über einen stillgelegten Teil des Güterbahnhofs. Das können Sie mir nicht erzählen.«

Der Spitzel schlürfte wieder an seinem Whisky. »Seien Sie doch froh, daß ich überhaupt etwas gesagt habe.«

»Ich habe diese Gestalt auch vor Ihnen gefunden. Sie brauchen sich nicht aufs hohe Roß zu setzen.«

»Da hat Sinclair recht!« mischte sich die Wirtin ein. »Sag ihm endlich die Wahrheit.«

»Willst du das?«

»Ja.«

»Weißt du auch, welche Folgen das für dich haben könnte?«

Franca beugte sich zu ihm. »Ja, das ist mir bekannt, Ich bin nicht dämlich. Aber ich will endlich, daß es vorbei ist, hast du das verstanden?«

»Ja, ja, okay, ganz wie du willst.« Herby zuckte mit den Schultern. »Jemand hat mir einen Tip gegeben. Sie war das!« Er deutete auf Franca…

***

Es war alles so schnell gegangen, daß Shao und Father Ignatius kaum reagieren konnten. Sie waren zwar einen Schritt nach vorn gelaufen, dann aber stehengeblieben, weil Suko sich Alissa in den Weg gestellt hatte.

Kurz danach war es passiert.

Nie hätten sie gedacht, daß sich Alissa so verändern konnte. Es war alles so blitzschnell gegangen, daß Suko sich nicht hatte wehren können.

Er wurde von Alissas Angriff an den Augen erwischt, und dann hatte Alissa freie Bahn. Bevor Shao und Ignatius etwas unternehmen konnten, war sie im Flur verschwunden. Sie hörten noch den Klang ihrer Schritte, dann hatte sie die Tür erreicht, riß sie auf und war nicht mehr zu sehen. Nur die Tür hatte sie noch zugeschlagen.

Im Flur krümmte sich Suko. Er hatte seine Hand vor sein Gesicht gepreßt, fluchte über sich selbst und spürte dann Shaos Hände, die ihn abstützten.

Auch Ignatius hätte gern geholfen, aber er wußte auch, daß Alissa wichtiger war. Die Wohnungstür hatte er mit wenigen Schritten erreicht. Er zerrte sie nicht heftig auf, sondern öffnete sie normal. Der erste Blick in den Gang.

Links sah er nichts.

Dafür an der rechten Seite. Alissa hatte die Distanz zwischen der Wohnungstür und dem Lift bereits hinter sich gebracht. Ihre Hand lag schon auf dem Griff, und dann zerrte sie die Tür auf.

»Alissa - nein!« Ignatius' Ruf hallte durch den Flur.

Die Frau drehte den Kopf nach links. Er sah noch ihr Gesicht, in dem sich wilde Freude abzeichnete. Zugleich erschien aus dem Lift eine Hand. Nein, das war schon eine Klaue mit langen Fingernägeln, die nach Alissas Arm schnappte, ihn festhielt und die Frau einen Moment später in die Kabine zog.

Ignatius wollte nicht zugeben, daß er Alissa verloren hatte. Er stürmte auf den Lift zu, in dessen Tür eine schmale viereckige Scheibe eingebaut war.

Ihm gelang ein kurzer Blick. Nicht einmal eine Sekunde lang, denn die Kabine fuhr bereits nach unten.

Er sah den Vater und seine Tochter.

Alissa hatte sich an den Mönch mit den Totenaugen gelehnt, als wäre er ihr Geliebter. Ihr war es egal, wie der Vater aussah und was er in Wirklichkeit war. Hauptsache, sie hatte ihn gefunden. Als Letztes sah Ignatius noch ihr Lächeln.

In diesem Augenblick fühlte er sich wie jemand, dem der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. Er hatte nur wenig Gefühl in den Beinen und mußte sich an der Wand abstützen. All seine Bemühungen, all sein Hoffen, es doch noch zu schaffen, waren vergebens gewesen. Selbst John Sinclair und seine Freunde hatten nicht helfen können.

Es gab noch einen zweiten Lift. Ignatius lief hin und sah, daß er zunächst noch hochgeholt werden mußte. Es hätte zuviel Zeit gekostet. Der Vorsprung der beiden war einfach zu groß. Der Mönch mit den Totenaugen hatte es zudem geschafft, ungesehen in das Haus zu gelangen. Auf dem gleichen Weg würde er auch wieder verschwinden.

Ignatius' lauter Ruf war nicht ungehört geblieben. Zwei Türen hatten sich in seiner Nähe geöffnet.

Der Mönch schaute in verschlafene Gesichter und hörte die Frage, ob er geschrieen hatte.

»Ja, das war ich.« Er entschuldigte sich und ging schnell zurück in die Wohnung.

Als er die Tür schloß, drehte sich Shao um. Sie kniete am Boden. Vor ihr saß Suko. Den Rücken hatte er gegen die Wand gedrückt, um nicht zu fallen. Shao hatte warmes Wasser und einen Schwamm geholt und behandelte seine Augen.

»Es tut mir leid«, sagte Ignatius. »Sie war einfach zu schnell.« Er schnaufte. »Zudem war er noch da.«

»Wie? Der Mönch?«

»Ja, er stand bereits im Lift und hat auf sie gewartet. Er zog sie hinein.« Ignatius lehnte sich gegen die geschlossene Wohnungstür. »Ich konnte noch einen letzten Blick durch die Scheibe werfen, als sie nach unten fuhren. Da habe ich ihr Gesicht gesehen, Shao. Es sah glücklich aus, so verflucht glücklich. Sie hat nicht mitbekommen, daß sie in ihr Elend läuft.«

Shao sagte nichts. Sie konnte dem Mann aus dem Vatikan auch keine Vorwürfe machen. Alissa hatte sie alle überrascht, selbst Suko. Das sollte schon etwas heißen.

Suko bat um ein Taschentuch und putzte seine Nase. Dann spülte er sich die Augen selbst aus.

»Ich habe alles gehört, Father, und ich weiß jetzt, daß wir verloren haben. Tut mir leid, ich hätte es gern verhindert, aber sie ist zu schnell gewesen.«

Shao half ihm hoch. Das paßte Suko zwar nicht, aber er war fast blind. Jedenfalls sprach er davon, daß er alles nur schattenhaft sah, und er war auch der Meinung, daß er trotz allem noch viel Glück gehabt hatte.

Shao führte ihn zu einem Sessel im Wohnzimmer. Ignatius war ihnen gefolgt. »Darf ich mir einen Whisky nehmen? Ich… ich… glaube, ich brauche jetzt einen Schluck.«

»Ja, gern.«

Ignatius holte sich sogar einen Doppelten. Er trank ihn langsam und starrte dabei ins Leere. »Es ist eine Niederlage«, erklärte er mit tonloser Stimme. »Wir können es drehen und wenden, es wird immer eine Niederlage bleiben. Die andere Seite war stärker. Aber wir wissen jetzt, daß Aslan ihr Vater ist und er sich sein Recht auf die Tochter geholt hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, aber ich kann nicht anders reden.«

»Wer ist Aslan?« fragte Suko, der im Sessel saß und die Augen geschlossen hielt.

»Ich weiß es nicht.«

»Kannst du es herausfinden?«

»Wo?«

»Ruf in Rom an, laß deine Verbindungen spielen. Wir müssen mehr über ihn wissen. Es gibt doch bei euch sicherlich Menschen, die Informationen haben. Auch über Orden, die bestehen und einmal bestanden haben. Mehr können wir im Moment nicht tun, wobei ich auch der Meinung bin, daß es keinen Sinn gehabt hätte, Alissa und den Mönch zu verfolgen. Jetzt müssen wir uns als Kriminalisten erweisen.«

Ignatius trank das Glas leer. Mit einer ebenso abrupten Bewegung stellte er es wieder weg. Ein Zeichen, daß seine Energie zurückgekehrt war. Er hatte seine Niederlage verdaut.

Sukos Vorschlag war gut. Wenn man einen Gegner fassen wollte, mußte man mehr über ihn wissen.

Deshalb griff er zum Telefon und wählte eine bestimmte Nummer im Vatikan…

***

Es kommt nicht oft vor, daß Bill und ich zugleich sprachlos sind. Hier traf es zu. Wir waren einfach überrascht und schauten Franca an, die sich verlegen gab, ihr Glas zwischen den Händen drehte und mit den Schultern zuckte.

Bill Conolly faßte sich als erster. »Stimmt es, was Herby gesagt hat?«

Sie nickte.

Bill schaute mich an. »Was sagst du dazu?«

»Nun ja, Franca, Sie werden Ihre Gründe gehabt haben, denke ich mir.«

»Das stimmt«, murmelte sie und schaute an uns vorbei, den Blick nach innen gerichtet.

Als ich erkannte, daß sie nichts mehr hinzufügen wollte, sprach ich sie mit einem anderen Thema an. »Ihrem Namen könnte ich entnehmen, daß Sie Italienerin sind.«

»Sie haben recht.«

»Wohnen Sie schon lange hier in London?«

Plötzlich verengten sich ihre Augen. »Was hat das mit der Gestalt zu tun?«

»Vielleicht nichts. Vielleicht auch jede Menge. Das muß man abwarten.«

»Länger als zwanzig Jahre jedenfalls.«

»Sie sind allein nach London gekommen?«

»Si, Signore!« zischte sie mir zu. »Ich bin Junggesellin gewesen, als ich Italien verließ. Rudy lernte ich dann hier kennen. Ich konnte gut kochen. Wir haben jahrelang ein Lokal in Soho gehabt. Italienische Küche. Nicht unbedingt fein, mehr Pizza und kleine Gerichte, aber es ernährte uns. Dann wurde plötzlich in Soho gebaut, umgebaut und renoviert. Wir sind diesem Wahn zum Opfer gefallen. Das Lokal hier sollte nur eine Übergangslösung sein. Jetzt hängen wir schon fast zehn Jahre hier und kommen einfach nicht weg. Wer einmal hier einen Schuppen betrieben hat, der ist für die besseren Gegenden nicht mehr gut genug. So sind die Menschen nun mal.«

»Eine gute Geschichte«, lobte ich sie. »Ich denke mir, daß es da noch eine zweite gibt.«

Franca sagte nichts. Sie blickte Herby an, der zur Seite sah und die Achseln zuckte, als wollte er sagen, du hast es nicht anders gewollt.

»Welche soll es noch geben?«

»Es geht uns um den Mönch mit den Totenaugen. Sie wußten, daß er sich an einem bestimmten Ort hin und wieder aufhält. Woher hatten Sie die Informationen? Sind Sie hin und wieder nächtens über den Güterbahnhof gelaufen, um dort nachzuschauen?«

»Kann sein.«

»Dann müssen Sie einen Grund gehabt haben.«

Das »Ohr« mischte sich ein. »Los, Franca, tu dir keinen Zwang an. Es muß doch mal raus. Du hast lange darunter gelitten. Eigentlich habe ich nur deinetwegen die Sache ins Rollen gebracht, damit du wieder normal durchatmen kannst und nicht mehr unter diesen verdammten Erinnerungen und Depressionen leidest.«

Auch Bill stand Looks bei. »Sie können uns wirklich vertrauen, Franca.«

»Ja, das denke ich mir.« Sie schloß für einen Moment die Augen. »Aber es ist so schwer.«

Ihr Mann kam wieder an den Tisch. Er sah die Haltung seiner Frau und fragte: »Ist alles in Ordnung?«

»Super, Rudy, wirklich«, sagte Herby.

»Dir habe ich noch nie geglaubt, Herby.« Der Wirt zog sich trotzdem zurück, denn man rief bereits nach ihm.

Franca atmete noch einmal durch und trank ihr Glas leer. Sie war aufgeregt und zitterte. Rote Flecken tanzten über ihre Gesichtshaut hinweg. »Ich bin nach London gekommen, und es war für mich wie eine Flucht«, erzählte sie. »Ich wollte einfach nicht mehr in Italien bleiben. Ich haßte das Land plötzlich.«

»Warum?«

Sie schaute Bill an. »Der Grund ist ganz einfach. Ich habe ein Kind ausgetragen. Eine kleine Tochter. Aber ich konnte sie nicht behalten«, sagte sie schnell und zündete sich mit hastigen Bewegungen eine Zigarette an. »Ich kam mir vor wie jemand, der auf der Flucht ist.«

»Ist denn außerdem noch etwas Ungewöhnliches vorgefallen?« erkundigte ich mich.

»Nein oder ja. Wie Sie es nehmen«, sagte sie leise. »Die Geburt ist schon außergewöhnlich gewesen.« Sie nickte vor sich hin. »Alles andere dann auch. Es war mir nämlich klar, daß ich das Kind nicht behalten konnte. Es wäre nichts anderes als eine Schande gewesen, und damit wollte ich nicht leben. Deshalb habe ich es kurz nach der Geburt, bei der mir eine alte Frau half, die kurz danach gestorben ist, abgegeben.« Sie lächelte versonnen, als sie weitersprach. »Ich wickelte es in warme Tücher und legte es vor die Tür eines mir bekannten Waisenhauses in Rom. Ich wußte, daß meine kleine Tochter dort gut versorgt werden würde. Die Schwestern ließen kein menschliches Wesen sterben. Sogar einen Namen hatte ich schon für die Kleine gefunden. Ich habe ihn auf einen Zettel geschrieben und in die Tücher gesteckt. Der Zettel wurde auch gefunden, und das Kind heißt seit diesem Zeitpunkt Alissa.«

Genau das war der Punkt!

Bill und ich schauten uns an. Mir rann es etwas kalt den Rücken hinab. Das konnte kein Zufall sein.

Die Alissa, die ich kannte, war mit dem Baby dieser Franca identisch. Unser Mosaik, das wir herstellen mußten, füllte sich allmählich.

»Wann ist das gewesen?« erkundigte ich mich.

»Vor mehr als zwanzig Jahren.«

Ja, auch das stimmte. Alissa hatte dieses Alter. Sie mußte um die 25 herum sein. Neben mir strich Bill mit einer fahrigen Bewegung über die Tischplatte. Auch er wußte, was ich dachte, und seine Gedanken waren von meinen sicherlich nicht weit entfernt.

»Jetzt wissen Sie es.«

Ich bestätigte es durch mein Nicken, aber ich stellte sofort die nächste Frage. »Zu jedem Kind gehört eine Mutter, aber auch ein Vater. Deshalb frage ich Sie, Franca, wer der Vater Ihrer kleinen Alissa ist. Ich denke mir, daß es für Sie nicht eben unwichtig ist.«

»Nein, das ist es auch nicht.«

»Kennen Sie den Namen?«

Sie drückte die Zigarette aus und zündete sich sofort danach einen neuen Glimmstengel an. »Es war ein Mann, in den ich mich verliebt hatte. Ich habe ihn nicht tief geliebt, das nicht. Ich war einfach nur verrückt nach ihm. Ich steckte voller Leidenschaft. Ich brannte, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Pferde gingen mit mir durch, und ich wollte den Mann einfach besitzen. Ich hätte ihn nie heiraten wollen und auch nicht können, denn er hatte der fleischlichen Lust, wie man so schön sagt, abgeschworen.«

»Er war ein Mönch, nicht wahr?«

»Ja, Mister«, flüsterte sie mir zu. »Sie haben recht. Er ist tatsächlich ein Mönch gewesen. Zudem jemand, der zu einem sehr strengen Orden gehörte.« Sie hob die Schultern. »Es kann sein, daß mich auch die Tatsache gereizt, hat, daß er ein Mönch gewesen ist. So habe ich mich an ihn herangemacht und festgestellt, daß der Geist zwar willig, aber das Fleisch schwach ist. Wir haben uns mehrmals in einer kleinen Hütte am See getroffen. Es war richtig romantisch. Es passierte dann in einer Sommernacht. Es war die wildeste, die wir je erlebt hatten. Mein Körper war bereit, ein Kind zu empfangen, und so ist es auch passiert.«

»Haben Sie mit dem Vater des Kindes darüber gesprochen?«

»Ja, später. Das heißt, noch in derselben Nacht.«

»Wie hat er reagiert?« wollte Bill wissen.

Franca lächelte wieder. »Ich glaube, Aslan hat sich sehr gefreut. Ja, das meine ich. Er hat sich gefreut, aber seine Freude dauerte nicht lange, denn in dieser besagten Nacht trafen wir uns zum letzten Mal. Später nicht mehr.«

»Warum nicht?« fragte ich.

»Es war nicht mehr möglich. Sie haben uns erwischt. Unsere Verbindung wurde gekappt.«

»Können Sie das genauer erklären?«

»Gern. In der Erinnerung schon. Ich weiß ja, wie alles abgelaufen ist. Es passierte in der besagten Nacht, als wir so heftig zusammen waren. Da sind plötzlich seine Leute oder seine Brüder in die Hütte gestürmt. Sie haben uns gesehen, und sie wußten sofort Bescheid. Es ist einfach schrecklich gewesen.« Sie schüttelte sich. »Noch jetzt erinnere ich mich daran, als wäre es heute gewesen.«

Schweiß perlte plötzlich auf ihrer Gesichtshaut. »Sie kamen über uns. Sie brachen einfach in die Hütte ein. Sie zerstörten, sie waren wie Henker, und es waren auch viele. Aslan konnte sich nicht wehren. Er wurde gepackt und weggeführt. Mir gelang die Flucht. Ich bin einfach in den See gesprungen und hinausgeschwommen. Ich wollte nur weg und nicht in die Hände dieser verdammten Kerle geraten. Ich wollte mich und meine Tochter retten, denn sie hätten mich getötet, glaube ich.«

»Wissen Sie, was mit Aslan geschah?« fragte ich leise.

»Ja, das weiß ich. Er wurde abgeführt.«

»Sie haben nichts mehr von ihm gehört?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Haben Sie geforscht?« wollte Bill wissen. »Sie erwarteten schließlich ein Kind von ihm.«

»Ja, das stimmt. Er konnte mir nicht gleichgültig sein. Ganz bestimmt nicht. Aber es gab keinen Kontakt mehr zu ihm.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war unmöglich, an ihn heranzukommen. Die Mönche hielten ihn unter den dicken Mauern ihres Klosters versteckt. Ich gehe davon aus, daß er für seine Tat stark hat büßen müssen. Ich weiß nicht, welche Strafe ihm zugedacht worden ist, aber ich glaube, daß die Mönche sehr gnadenlos sind. Sie können nicht verzeihen. Sie werden ihn immer hinter den Mauern des Klosters festgehalten haben. Genau das ist es, was mich nicht mehr in Italien hielt. Etwas mehr als neun Monate bin ich noch in diesem Land geblieben, dann habe ich es verlassen und ging hierher nach England. Ich wußte Alissa in guten Händen und habe mich auch wohlgefühlt, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Ich lernte Rudy kennen, wir haben geheiratet und uns eine Existenz aufgebaut.«

»Weiß Ihr Mann von Alissa?« fragte Bill.

»Nein.«

»Warum haben Sie ihm die Tochter vorenthalten?«

»Es hat sich einfach so ergeben, Mr. Sinclair. Ich wollte… nun ja… ich wollte auch einen Abschluß finden, und genau das ist mir gelungen. All die Jahre habe ich in einer relativen Ruhe leben können, bis zu dem Zeitpunkt, als ich wieder etwas von meiner Vergangenheit hörte.«

»Sie meinen Aslan?«

Franca preßte die Lippen zusammen. Sie erschauerte. »Ja, ihn meine ich, Mr. Sinclair. Er hat mich nicht vergessen, und er ist nach London gekommen. Ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn auch erkannt, obwohl er jetzt anders aussieht. Er hat mir erklärt, daß er nichts vergessen hat und daß eine Zeit die Wunden nicht automatisch heilt. Er ist bereit, sein Leben, so wie er es sich vorgestellt hat, weiterzuführen. Können Sie das begreifen, Mr. Sinclair? Nach all den Jahren will er so weitermachen?«

»Es ist schwer.«

»Für mich auch«, sagte sie. »Es ist sogar mehr als schwer. Und ich habe mich mit ihm getroffen«, gab sie schließlich zu, wobei sie den Kopf senkte.

»War das am Güterbahnhof?« fragte ich.

Sie nickte heftig. »Er wollte einen einsamen Platz. Ich weiß nicht, wie es ihm gelang, mich zu finden, aber er hat es geschafft. Nach seinem ersten Anruf wurde wieder alles lebendig. Ich wollte auch nicht kneifen, denn er brachte noch Alissa mit ins Spiel und sprach von einer großen Liebe, die er zu seiner Tochter fühlte. Ich… ich… ging darauf ein. Ich habe mich mit ihm getroffen, aber ich war nicht allein. Ich nahm jemand mit.«

Bill wandte sich an Herby Looks. »Das bist du gewesen - oder?«

»Ja, Franca hat mich eingeweiht.«

»Und?«

Looks grinste. »Was heißt hier und? Ich habe mich im Hintergrund gehalten. Franca besorgte mir eine gute Kamera, und da habe ich eben Fotos von ihm geschossen. Als ich ihn sah, glaubte ich an einen Alptraum, denn so etwas konnte einfach nicht wahr sein. Aber es ist wahr gewesen. Du hast die Fotos selbst gesehen. Mir ging die Muffe. Ich wußte nicht, wie ich mich verhalten sollte, und deshalb bin ich zu dir gekommen, Conolly. Ich weiß, daß du immer scharf auf Fälle bist, bei denen andere den Schwanz einziehen. Daß ihr zu zweit kommen würdet, konnte ich nicht ahnen…«

»Damit hat Bill Conolly nichts zu tun«, sagte ich. »Es ist eine andere Geschichte, in der Alissa und ein ihr vertrauter Mönch eine große Rolle spielen.«

Franca fragte: »Weiß das ihr Vater?«

»Nein, es war Father Ignatius.«

»Den kenne ich nicht.«

»Alissa hat ihn in Rom kennengelernt«, erklärte ich. »Vorweg, Franca, Sie können stolz auf Ihre Tochter sein, denn sie ist zu einer sehr schönen, jungen Frau herangereift. Intelligent dazu, denn sie hat studieren können. Sie ist wirklich ungewöhnlich. Eine Person, die sich in der Kunst und der Kirchengeschichte gut auskennt, die auch im Vatikan arbeitete und von vielen Menschen anerkannt wurde. Sie fühlte sich zu Kirchen und Klöstern hingezogen. Sie arbeitete dort und restaurierte, aber sie hat auch erleben müssen, daß ihr Vater Kontakt mit ihr aufnahm, ohne zu wissen, daß es ihr Vater war. Sie bekam Angst und wandte sich an einen ihr vertrauten Menschen, der sie dann mit mir zusammenbrachte. Demnach kenne ich Ihre Tochter.«

Franca hatte mich während meiner Worte mit offenem Mund angeschaut. Schließlich hauchte sie:

»Meine Alissa ist hier in London?«

»Ja:«

»Wie Aslan auch?«

Ich nickte.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie. »Sollte das Schicksal eine derartige Wendung genommen haben?«

»Es sieht so aus.«

»Leider ist ihr Vater auch hier«, sagte Bill, »und er setzt alles daran, seine Tochter zu sich zu holen. Sie wissen ja, wie er aussieht. Alissa kann nur Angst vor ihm haben.«

Franca schauderte es. »Das kann ich mir gut vorstellen. Ich habe die Fotos selbst gesehen.«

Ich sprach sie wieder an. »Ich habe Ihre Tochter zum ersten Mal in einem abgestellten Waggon auf dem Güterbahnhof gesehen. Warum sie Father Ignatius, ihren Beschützer, dort hingeführt hat, weiß ich auch nicht. Möglicherweise hat ihr das Aslan übermittelt. Jedenfalls habe ich sie dort gesehen und nicht nur die beiden, sondern auch den Mönch, Alissas Vater.«

»Ja und?«

»Er ist kein Mensch mehr, Franca. Er ist nur noch ein Geschöpf. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie er dazu geworden ist, aber es ist eine Tatsache, daß man ihn nicht mehr zu den Menschen zählen kann. Es muß an seiner Strafe liegen, die seine ehemaligen Brüder sich für ihn ausgesucht haben. Jedenfalls sah er schrecklich aus und hatte sich mit einer Sense bewaffnet. Er ist auch bereit, alle zu töten, die sich ihm in den Weg stellen. Mit mir hat er es versucht. Er wollte den Anfang machen. Ich habe Glück gehabt, daß er mich nicht erwischte. Er hat sich in der Vergangenheit zu einem gefährlichen Monster entwickelt, und sein Ziel ist nach wie vor klar. Er will seine Tochter haben. Er will Alissa endlich zu sich holen.«

»Gott!« stöhnte Franca und schlug die Hände vors Gesicht. Sie schüttelte auch den Kopf, und wir hörten ihr schweres Atmen. »Das kann doch nicht wahr sein! Ich will einfach nicht glauben, daß es so gelaufen ist.« Sie ließ die Hände wieder sinken. »Was sagt denn Alissa dazu?«

»Ich glaube nicht, daß sie es weiß.«

»Wie?«

»Daß Aslan ihr Vater ist. Für sie war er ein Monstrum, das sie schon in Rom beobachtet hat und dabei auch in ihre Nähe kam. Deshalb hat sie sich ja zu Father Ignatius geflüchtet, und er brachte sie nach London in Sicherheit, wie er dachte. Daß dies nicht mehr zutrifft, wissen wir alle. Auch Aslan hat den Weg nach London gefunden, und Alissa wird wieder in Todesangst leben. Deshalb ist es für uns wichtig, ihn so schnell wie möglich zu finden.«

Zwischen uns sitzend schüttelte das »Ohr« den Kopf. »Meine Güte, das sind ja Dimensionen, an die ich nie gedacht habe. Das ist eine irre Geschichte.«

»Über die du schweigen wirst!« erklärte ihm Bill.

»Ja, ja…«

Franca fragte mich direkt: »Wo befindet sich Alissa jetzt? Sie muß doch vor Angst vergehen.«

»Das weiß ich nicht genau. Jedenfalls haben wir sie in Sicherheit gebracht.«

Die Frau mit den blond gefärbten Haaren lachte. »Gibt es für meine Tochter überhaupt eine Sicherheit?«

»Ich denke schon«, sagte ich. »Oder hoffe es. Sie befindet sich bei einem Kollegen und Freund.«

Franca schaute mich etwas länger an und schüttelte dabei den Kopf. »Können Sie verstehen, daß ich trotz allem nicht beruhigt bin?«

»Das kann ich.«

»Er hat alles versucht. Aslan hat lange gewartet. Sicher nicht grundlos. Jetzt hat er sie gefunden, und ich weiß, daß er sie nicht mehr loslassen wird. Ich kann mir keinen Grund denken, warum er sich zu einem Monstrum verändert hat, aber die Vaterliebe ist in ihm nicht erloschen. So sehe ich das.«

Ich legte meine Hand auf ihre und spürte, wie sehr ihre Finger zitterten. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Franca. Wir werden Aslan finden.«

»Das sagen Sie so leicht.«

Ich räusperte mich. »Eine andere Frage. Möchten Sie mit Ihrer Tochter sprechen?«

Fast wäre sie aufgesprungen. Sie war schon halb hochgekommen, als sie wieder zurück auf den Sitz sank. »Was haben Sie da gesagt, Mr. Sinclair? Ich soll mit meiner Tochter sprechen? Sie… Sie… wollen dafür sorgen, daß ich es kann?«

»Das hatte ich mir vorgestellt.«

»Aber ich…«

»Sie müßten mir allerdings einen Gefallen tun. Geben Sie sich ihr nicht zu erkennen. Versuchen Sie, mit irgendwelchen Ausreden zurechtzukommen. Aber Sie werden sich bestimmt freuen, einmal die Stimme Ihrer Tochter zu hören.«

»Ja, das glaube ich.« Franca lächelte plötzlich. »Sie haben Alissa als eine sehr hübsche Person beschrieben.«

»Das ist sie in der Tat.«

»Es freut mich.« Tief atmete sie ein. Sie schaute sich um und sah auch ihren Mann, der alle Hände voll zu tun hatte, denn es waren mittlerweile noch einige Gäste hinzugekommen. Auch der Geräuschpegel hatte sich gesteigert, und Franca verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, daß es gut ist, wenn ich hier mit ihr rede. Ich würde zu sehr abgelenkt werden. Hier hinten ist es zwar ruhiger, aber…«

»Wir können an einen anderen Ort gehen.«

»Am besten oben in unserer Wohnung.«

»Ich komme mit!« sagte Bill.

Wenig später wunderte sich Rudy, als wir durch eine schmale Tür an der Seite der Theke verschwanden. Er kam uns nach und holte uns vor der Treppe in einem schwach beleuchteten Flur ein, der noch als Lager diente, denn es standen einige Kartons und Kisten an der Wand. »He, wo wollt ihr denn hin?«

»Ich möchte den Herren etwas zeigen.«

Rudy lachte. »Seit wann redest du so vornehm?«

»Bitte…«

Ich machte kurzen Prozeß und zeigte dem Wirt meinen Ausweis. Rudy schüttelte sich, er wollte sich an seine Frau wenden, aber ich kam ihm zuvor. »Es ist alles harmlos. Sie haben damit nichts zu tun. Bitte, das müssen Sie uns glauben.«

Franca küßte ihn. »Es stimmt, du kannst mir vertrauen. Es hat auch mit Dingen zu tun, die weit zurückliegen. Es geht um einen Fall in Italien. Ich bin gewissermaßen eine Zeugin. Ist das okay?«

»Ja, schon gut.« Rudy gab brummig nach. »Aber später möchte ich die Wahrheit erfahren.«

»Das können Sie«, sagte Bill.

Rudy mußte wieder in sein Lokal, in dem der Betrieb brummte. Wir stiegen eine Treppe hoch. Die Wohnung in der ersten Etage war nicht mal so klein. Ihr Grundriß entsprach dem der Kneipe.

Franca führte uns in ein Wohnzimmer, das mit hellen und leichten Möbeln eingerichtet war. Sie hatte einen Hauch Italien nach London gebracht. An den Wänden hingen eingerahmte große Fotos von Rom, Florenz, Venedig und Neapel.

Sie bot uns etwas zu trinken an, aber wir lehnten ab. Über Eck gab es eine Bar, an der wir unsere Plätze fanden, und ich hielt mein Handy schon in der Hand, als es sich meldete.

»Ja, was ist?«

Father Ignatius wollte mich sprechen. »John«, sagte er und es war schon am Klang seiner Stimme zu hören, daß etwas passiert war. »Ich muß dir leider etwas gestehen…«

»Geht es um Alissa?«

»Richtig.«

»Und?«

Er druckste noch herum, bis er die richtigen Worte fand. »Wir konnten es leider nicht verhindern, aber sie ist nicht mehr da. Ihr Vater hat sie geholt…«

***

Ich verlor die Farbe aus meinem Gesicht. Hinter mir hörte ich Bill atmen, vor mir saß Franca auf dem Hocker und starrte mich fragend an.

Ich hatte es mir gedacht. Es war eigentlich wie immer. Nie lief etwas so glatt, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und ich dachte auch an die Macht dieses Mönchs, der es geschafft hatte, selbst Suko, Shao und Ignatius zu überlisten.

»Hörst du noch zu?«

»Sicher. Wie konnte das passieren?«

»Es ist mir ebenfalls unbegreiflich, John. Im Nachhinein muß ich uns die Schuld geben, aber keiner von uns hat damit gerechnet, daß sich Alissa auf die Seite ihres Vaters schlagen könnte. Das ist unser großes Problem gewesen.«

»Wie hat sie es getan?«

»Sie hat Suko ausgeschaltet.«

»Das kann nicht wahr sein!«

»Doch.«

In der folgenden Zeit erfuhr ich, wie der Mönch mit den Totenaugen das Ziel seiner Wünsche erreicht hatte. Alissa befand sich jetzt in seiner Gewalt.

»Wie kam er ins Haus?«

»Ich weiß es nicht. Aber er hat Kontakt mit Alissa aufgenommen. Sie vergaß alles. Father Ignatius, uns, auch sich selbst. Die Sehnsucht war plötzlich riesengroß.«

»Das sieht wahrlich nicht gut aus«, sagte ich. »Jetzt liegen alle Vorteile auf seiner Seite.«

»Muß man befürchten.«

»Habt ihr sonst noch etwas unternommen?«

»Suko geht es wieder besser. Er hat Glück gehabt. Der Stich gegen die Augen hätte ihn auch schlimmer treffen können. An eine Verfolgung war nicht zu denken. Uns fiel nur ein, daß wir sehr wenig über diesen Mönch mit den Totenaugen wissen. Ich habe im Vatikan angerufen und dort einen Experten befragt. Aber auch er konnte mit dem Namen Aslan nichts anfangen. Allerdings weiteten wir das Feld aus und sind auf etwas gestoßen, das möglicherweise mit diesem Fall hier in Zusammenhang stehen könnte. Es gab einen Orden, der sich vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren aus welchen Gründen auch immer auflöste. Die Gründe werden wohl immer ein Geheimnis bleiben.«

»Wie hieß der Orden?«

»Es war nur eine kleine Gruppe von Mönchen, die sehr zurückgezogen in den Bergen lebten, und das nach sehr strengen Regeln. Volle Askese, würde ich mal sagen. Der Orden war nicht groß. Es gab auch nur ein Kloster, das seit dieser Zeit leersteht. Es sind keine Mönche mehr dort eingezogen.«

»Ein Rätsel also.«

»Ja, kann man so sagen.« Dann lachte Ignatius. »Du kennst mich gut, John. So leicht gebe ich nicht auf, und deshalb habe ich nachgefragt. Der Freund hat noch herausgefunden, daß man innerhalb des Klosters achtzehn Skelette gefunden hat. Das entsprach bis auf einen der Anzahl der Mönche.«

»Kollektiver Selbstmord?«

»Oder Mord, John.«

»Richtig. Einer fehlt. Und dieser eine kann die anderen achtzehn umgebracht haben.«

»Davon gehe ich jetzt auch aus. Es drang nicht in die Öffentlichkeit, aber es gab schon einen Bericht, der dann in gewissen Archiven verschwand. Schließlich sollte niemand beunruhigt werden.«

»Das verstehe ich. Aslan also. Es sieht nach einer fürchterlichen Rache aus.«

»So denke ich auch. Warum tat er das?«

Ich ließ einige Sekunden verstreichen. »Den Grund glaube ich zu kennen, Ignatius. Du kennst jetzt Alissas Vater, aber ich habe vor gut einer halben Stunde auch ihre Mutter kennengelernt und weiß, was zwischen ihr und Alissa damals passiert ist.« In knappen Sätzen weihte ich Ignatius ein.

»Das… das… ist ja unglaublich!«

»Und leider wahr«, sagte ich.

»Was können wir tun?«

Es war eine tolle Frage. Im Moment war ich ratlos. Auch Bill hätte mir nichts sagen können, und ich schaute nachdenklich auf meine Schuhspitzen. »Er hat sie entführt«, sagte ich schließlich, »und er wird sie irgendwo hinschaffen.«

»Das glaube ich auch.«

»Welche Plätze kennt er?«

»Zum Beispiel einen Güterbahnhof.«

»Ja.«

»Sollen wir dorthin fahren und uns treffen, John?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu, »von der ich allerdings nicht hundertprozentig überzeugt bin.«

»Sag mir den Grund, John!«

Ich mußte lächeln, und lachte sogar in den Hörer, obwohl die Lage nicht zum Lachen war. »Weißt du, ich habe allmählich den Eindruck, als wollte dieser Aslan das nachholen, was ihm vor fünfundzwanzig Jahren nicht gelang. Gewissermaßen eine Familien-Zusammenführung. Und zu seiner Familie gehört nicht nur die Tochter, sondern auch noch die Mutter. Du weißt, was ich damit meine?«

»Sicher, John, die Frau.«

»Es könnte sein, daß er sie ebenfalls holen will. Und zwar noch in dieser Nacht. Bis zum Tagesanbruch liegen noch einige Stunden Dunkelheit vor uns. Da hat er viel Zeit. Ich könnte mir denken, daß er sie nutzen will.«

»Du bleibst also mit Bill in dem Lokal?«

»Zunächst einmal.«

»Okay, dann fahren wir wieder zum Güterbahnhof. Oft zieht es den Täter ja an den Ort seiner Schandtaten zurück. Außerdem ist Aslan jemand, der sich sehr sicher fühlt. Bleiben wir in telefonischem Kontakt?«

»Das versteht sich.«

»Bis später dann.«

»Und gute Besserung für Suko.«

»Danke, werde ich ihm ausrichten.«

Ich schaltete das Handy aus und ließ es verschwinden.

Um mich herum hatte sich ein Ring des Schweigens gebildet. Bill Conolly schaute mich fragend an.

Er hatte sicherlich einiges von dem Gespräch mitbekommen, doch er stellte keine Frage. Ebenso verhielt sich auch Franca. Sie hielt mit ihren Händen den Handlauf der Theke fest. Ein leichtes Zittern konnte sie nicht vermeiden.

»Ihr habt zugehört?«

»Aber nicht alles begriffen«, sagte Bill.

Ich wandte mich an Franca. »Es tut mir leid, aber Aslan hat Alissa entführt.«

Sie nickte. »Das habe ich aus dem Gespräch herausgehört.«

»Wir wissen nicht, wohin er sie gebracht hat. Er könnte sich wieder den Waggon auf dem Güterbahnhof ausgesucht haben, aber da bin ich skeptisch. Freunde von mir werden ihn unter Beobachtung halten. Das ist momentan sekundär. Leider gibt es noch eine andere Möglichkeit, und die hat mit Ihnen zu tun, Franca.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ja, ich weiß, was Sie meinen.« Ihr Gesicht glich einer Maske. »Er hat sich die Tochter geholt, und jetzt will er auch die Mutter haben.«

»Den Gedanken sollten wir zumindest nicht verlieren.«

Franca schloß für einen Moment die Augen. »Und… bitte… was machen wir jetzt?«

»Warten.«

»Wo?«

»Hier«, sagte ich. »Unsere Freunde werden sich auf dem Güterbahnhof umsehen und Bescheid geben, ob sie etwas entdeckt haben oder nicht. Wir aber bleiben hier.«

Franca schaute zur Deckenleuchte, deren Gerippe mit buntem Stoff bespannt war. »Er hat all die Jahre nichts von sich hören lassen. Er hat sich nie so um sein Kind gekümmert, wie man es sich von einem Vater wünscht. Es war auch nicht möglich, das gebe ich zu. Ich habe in dieser Zeit auch nichts von ihm gehört. Ich habe Aslan nicht vergessen, aber ich habe ihn verdrängt, verstehen Sie? Ich wollte mit ihm einfach nichts zu tun haben. Die Zeit verwischte die Erinnerung an ihn. Und ich will auch jetzt nichts mit ihm zu tun haben. Ich möchte meine Tochter sehen, das schon, aber nicht ihn. Diese… diese… Gestalt des Schreckens. Er ist ja kein Mensch mehr, sondern zu einem Monster geworden. Damit möchte ich keinen Kontakt haben. Bei Alissa ist das etwas anderes. Sie ist meine Tochter, und sie ist auch völlig normal. Das wißt ihr selbst…«

»Ja, Franca«, sagte Bill. »Du hast recht. Nur interessiert Aslan dein Wille nicht, er tut, was er für richtig hält. Das können wir nicht ändern.«

Sie nickte. »Dann muß ich wohl damit rechnen, daß er mich noch heute Nacht besuchen wird.«

»Wir befürchten es.«

Sie lachte schrill. Dann drehte sie sich mir zu. »Wie haben Sie sich meinen Schutz denn vorgestellt, Mr. Sinclair? Es ist doch lächerlich, denn auch Alissa konnte nicht von Ihren Freunden beschützt werden. Aslan ist uns über.«

»Das kann man nicht so behaupten«, widersprach ich. »Schon einmal hat er versucht, mich zu töten. Es ist ihm nicht gelungen.«

»Und darauf setzen Sie?« höhnte Franca. »Nein, das kann ich nicht verstehen. Einer wie er wird es schlauer anfangen, der findet andere Möglichkeiten.«

»Das streite ich nicht ab.«

»Aber Sie bleiben hier?«

»Das auf jeden Fall«, sagte Bill. »Und was sollen wir jetzt unternehmen?« wollte Franca wissen.

»Hier oben bleiben?«

»Nein«, sagte ich. »Wenn er erscheint, sollten wir es ihm so schwer wie möglich machen. Wir gehen wieder nach unten in die Gaststätte.«

Franca atmete auf. »Ja, das denke ich auch. Aber was sage ich meinem Mann?«

»Am besten gar nichts«, riet ich ihr. »Niemand sollte etwas wissen, Franca. So ist es am besten.«

»Ja, hoffen wir es…«

***

Alissa wußte nicht, wie ihr geschehen war. Der Vater hatte sie zu sich geholt. Er war mit ihr einfach gegangen. Er hatte sie an der Hand genommen wie ein kleines Kind. Das Fremde war plötzlich so normal geworden, und sie konnte sich nicht erklären, daß sie sich mit dieser Lage auch so gut zurechtfand.

Die junge Frau hatte den Eindruck, durch ihren Vater in eine andere Welt geführt worden zu sein.

Sie hatte nur den Druck seiner Hand verspürt und den Halt angenommen, aber die Umgebung war so verändert gewesen, obwohl sie noch einen Teil der Normalität behalten hatte. Sie sah Wände, Häuser, Autos, sie sah auch Menschen, aber sie nahm sie nicht so konkret wahr wie sonst. Alissa hatte das Gefühl, zwischen ihnen durch zu gehen. Sie war zum Teil zu einem Geist geworden, und das nur unter dem Eindruck ihres Vaters, dessen Kräfte die eines normalen Menschen bei weitem überstiegen.

Er nahm sie mit, und sie ging mit ihm.

Bis sie am Ziel angelangt waren. Es lag in der Nähe des Wassers. Sie hörte das Rauschen der Wellen und glitt allmählich wieder zurück in den normalen Zustand.

Alissa schaute sich um und stellte fest, daß sie im Freien und in der Einsamkeit saßen. Um sie herum war es fast dunkel. Die Schatten stammten von hohen Mauern, die sie umgaben, aber der Blick nach vorn hin war frei. Er fiel auf leicht glänzendes Pflaster, das vom Schein einer fern stehenden Lampe getroffen wurde. Weiter vorn gurgelte Wasser durch einen schmalen Kanal. Das Geräusch hörte sich an, als wären Tiere dabei, ihr Essen schmatzend zu verschlingen.

Alissa drehte den Kopf nach links.

Neben ihr saß Aslan. Er war größer als sie und überragte sie auch im Sitzen. Beide hatten ihre Plätze auf einer alten und breiten Kiste gefunden. Sie blickten sich an, und die junge Frau sah das Lächeln auf dem Gesicht ihres Vaters.

Sie fürchtete sich nicht vor seiner Erscheinung. Nicht vor der auch im Dunkeln leicht grünlich leuchtenden Haut. Nicht vor der weißen Masse in seinen blinden Augen. Nicht vor den Händen mit den langen Nägeln und vor seiner Kraft.

Sie liebte ihn…

Er spürte es und streckte ihr die Hände entgegen. Alissa verstand die Geste. Sie schloß für einen Moment die Augen und fiel danach ihrem Vater entgegen.

Er fing sie auf.

Alissa berührte seinen sehr harten Körper. Er kam ihr holzig vor. Es gab keine weichen Stellen. Sie spürte weder Muskeln noch Mulden, die Haut schien eine völlig andere geworden zu sein. Ihre Hände wanderten hoch zu seinem Gesicht. Sie streichelte es, und all ihre Angst, die sie auch in Italien erlebt hatte, war dahin.

Es war ihr Vater!

Endlich hatte sie ihn gefunden. Oder er hatte sie gefunden. Egal, wie es dazu gekommen war. Es war schon einmal wichtig, daß sie mit einem Elternteil Kontakt hatte. Dabei war es für sie unwichtig, wie er aussah. Man konnte sich die Menschen nicht malen. Alissa vergaß auch die Sense, das Sinnbild des Todes, und sie störte sich auch nicht am Geruch dieser Gestalt, der aus einer tiefen Höhle zu stammen schien.

Ich bin nicht mehr allein auf der Welt, dachte sie. Ich habe jemand, der zu mir hält. Das hatte sie in Father Ignatius zwar auch. Bei Aslan war es anders. Sie war ein Teil von ihm, ebenso wie ein Teil ihrer Mutter, die sie leider nicht kannte. Wobei sie allerdings die Hoffnung hatte, daß sich dies ändern würde.

Sie blieb sitzen und genoß es, so beschützt zu werden, auch Aslan bewegte sich nicht. Er gönnte seiner Tochter und sich das Vergnügen des Kennenlernens.

Irgendwann aber drückte er sie sanft zurück. Sie saßen wieder voneinander getrennt und schauten sich gegenseitig an.

»Ich bin dankbar, daß ich dich gefunden habe, Vater.«

»Es mußte einmal so kommen. Ich war mir sicher. Man hat es mir versprochen.«

Seine Stimme klang menschlich. Alissa hatte auch jedes Wort verstanden, aber es war auf der anderen Seite immer mit einem leichten Nachhall verbunden gewesen, als hätte zusätzlich noch eine andere Person gesprochen, die in ihm steckte.

Alissa starrte auf das flache Gesicht mit der grünlichen Haut und dem weißen Gewächs in den Augen. »Wir haben uns gefunden, und ich frage mich jetzt, ob wir auch zusammenbleiben werden. Wirst du mich wieder abgeben und…«

»Nein.« Er hob seine Hand und streichelte sie. »Nein, das werde ich nicht. Ich möchte eine Familie haben, denn du hast nicht nur einen Vater, sondern auch eine Mutter.«

»Die ich nicht kenne.«

»Das wird sich ändern.«

Ein Stoß freudiger Erregung durchzuckte Alissa. »Du… du… weißt, wo ich sie finden kann?«

»Ich habe lange gesucht. Zuerst fand ich dich. Dein Weg hat mich auch indirekt zu ihr geführt. Ich verspreche dir, daß du sie noch in dieser Nacht sehen wirst.«

Das konnte Alissa kaum begreifen. »Dann lebt sie nicht in Italien? Oder müssen wir dorthin?«

»Auf keinen Fall. Wir können hier in London bleiben. Sogar in der Nähe, verstehst du? Sie ist hier. Sie hat Italien verlassen und befindet sich schon lange hier in London.«

»Wie heißt sie?«

»Franca.«

Alissa lächelte. »Es ist ein schöner Name. Ja, er gefällt mir sehr gut. Franca…«, sie lächelte vor sich hin. »Das ist…«, sie holte tief Luft und sprach ein anderes Thema an. »Hast du meine Mutter sehr geliebt?«

Aslan ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja«, gab er schließlich zu, »ich habe sie geliebt. Sie war so schön. Wir hatten ein geheimes Verhältnis. Bei unserem letzten Treffen ist es dann passiert. Sie sagte mir, daß sie ein Kind erwarte. Ich habe mich gefreut, doch die Freude dauerte nur kurz. Andere kamen und nahmen mich gefangen. Sie haben die Verbindung zwischen uns zerstört. Ich habe in ihren Augen schwer gesündigt und sie auch verraten. Ihre Strafe war fürchterlich. Der Kerker bis zum Tod.«

»Wie können Menschen nur so sein?« flüsterte Alissa und streichelte das Gesicht ihres Vaters.

»Es waren die harten Regeln.«

»Aber du hast es geschafft, nicht wahr?«

»Ja, ich habe es geschafft. Ich bin ihnen entkommen, weil ich einen großen und starken Helfer hatte, der dir unbekannt ist, den du aber sicherlich kennenlernen wirst. Ich war würdig genug, und er hat mir geholfen, den Kerker zu verlassen. Ich habe mich an allen rächen können, nur dich habe ich nicht gefunden. Dich nicht und deine Mutter. Erst Jahre später spürte ich dich. Da gab es plötzlich eine Verbindung zwischen uns, die mich zu dir führte. Nun habe ich dich gefunden, und wir beide werden auch deine Mutter finden, um wieder vereint zu sein. Noch in dieser Nacht wachsen wir zu einer Familie zusammen, die dann derjenigen Kraft geweiht werden wird, die hinter mir steht. Ich bin das Schicksal. Der Andere, der Große, hat mich dazu gemacht. Ich bin für viele der Tod, und ich werde es immer bleiben.«

Die Worte des Mönchs hatten Alissa fasziniert. Der Glanz ihrer Augen spiegelte dieses Gefühl wider. Und wieder mußte sie ihren Vater streicheln, bevor sie mit leiser Stimme fragte: »Wann wird es soweit sein, Vater? Wann führst du mich zu ihr?«

»Du wirst allein gehen.«

»Bitte?«

»Ja, du gehst in eine Kneipe, die Golden Sparrow heißt. Deine Mutter ist zusammen mit ihrem Mann die Besitzerin. Sie hat den Wirt geheiratet, nachdem sie Italien verließ. Ich weiß nicht, ob sie an dich gedacht oder dich vergessen hat, aber bald wird sie an dich denken, wenn du dich ihr zu erkennen gibst. Und danach werden wir als Familie wieder vereint sein.«

»Was soll ich ihr sagen?«

»Zunächst nichts. Du wirst dich nicht zu erkennen geben. Denk auch nicht an die anderen Gäste. Nimm irgendwo Platz, und dann wartest du den richtigen Zeitpunkt ab.«

»Ja, ja, aber was tust du?«

»Du wirst mich nicht sehen, Tochter, aber keine Angst, ich werde immer in deiner Nähe sein. Niemand wird dir etwas antun. Sollte er es trotzdem versuchen, wird er an seinem eigenen Blut ersticken. Ich glaube daran, daß sich deine Mutter nicht weigern wird, zuerst mit dir und dann mit mir zu gehen. So tief ist das Band zwischen uns beiden noch verwurzelt.«

Alissa freute sich. Die Worte ihres Vaters hatten ihr keine Angst und nicht einmal Unbehagen verursacht.

»Sollen wir jetzt gehen?«

»Das dachte ich mir.«

»Bringst du mich hin, Vater?« Alissa freute sich jedes Mal, wenn sie das Wort Vater sprechen konnte.

»Ja, ich zeige dir den Weg. Ich habe alles vorbereitet.«

Alissa hakte sich bei ihrem Vater unter. Sie sah seine Andersartigkeit nicht. Für sie war er der große Beschützer, den sie so lange vermißt hatte. Und sie wollte auch nicht an die Kraft denken, die hinter ihm stand und ihn zu dem gemacht hatte, was er war.

Beide gingen durch eine schmale menschenleere Gasse. Es war kalt und feucht. Der Wind wehte gegen sie und auch gegen die recht dünne Kleidung der jungen Frau.

Sie spürte ihn auf der Haut, doch das machte ihr nichts aus. Wichtig war das Ziel und damit auch der Sieg über ein Schicksal, das sich von nun an ändern würde…

***

Herby Looks, das »Ohr« war allein zurückgeblieben. Er saß am Tisch, drei freie Stühle um sich, die er auch verteidigen würde, denn die anderen würden bestimmt nicht den Rest der Nacht oben in der Wohnung der Conroys verbringen.

Als Rudy etwas weniger Arbeit hatte, kam er zu ihm. Sein Gesicht war gerötet, er ließ sich schwer auf einen freien Stuhl fallen und schob Herby ein frisch gezapftes Bier zu. »Geht auf Kosten des Hauses.«

»Auch der Whisky?«

»Ja.«

Herby schnappte sich das Glas einer vorbeigehenden Bedienung vom Tablett. Die Frau wollte protestieren, doch Rudy winkte ab. Er ließ Looks erst trinken, um dann die Frage zu stellen, auf die es ihm ankam.

»Was ist hier eigentlich los?«

Herby hatte befürchtet, daß Rudy so etwas sagen würde. »So genau weiß ich das auch nicht«, erwiderte er ausweichend.

»Verdammt, lüg nicht.« Rudy schlug auf den Tisch.

»Nein, ehrlich. Man hat mich nicht genau eingeweiht. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Soll ich es aus dir herausprügeln?«

Looks lachte rauh. »Zutrauen würde ich dir das.«

»Dann sag, was du weißt.«

»Nur wenig.«

»Noch eine so dumme Antwort, und ich ziehe dich über den Tisch. Da können dir auch deine Freunde nicht helfen.« Er ballte die rechte Hand zur Faust. »Was ist mit Franca los?«

»Nichts, was dich betrifft, Rudy!«

»Denkst du, das kann mich beruhigen?«

»Nein, sicherlich nicht. Aber ich sage dir, daß es Dinge gibt, die lange zurückliegen, sehr lange. Das solltest du auch wissen. Und hier geht es um eine Sache, die damals in Italien begonnen hat, vergessen wurde und nun wieder zum Ausbruch kam.«

»Toll, jetzt weiß ich ja soviel mehr. Und welche Sache ist das gewesen?«

»Darüber möchte ich schweigen, Rudy.«

»Verdammt, es ist meine Frau!« zischte ihn der Wirt an.

»Klar, weiß ich. Es soll auch deine Frau bleiben. Wenn sie dir nichts davon erzählt hat, ist das ihre Sache. Da wird sie ihre Gründe gehabt haben. Frag sie doch selbst, verflucht noch mal. Geh hin und sprich mit ihr.«

»Ich will es aber von dir wissen.«

Obwohl Rudy beharrlich blieb, schüttelte Herby Looks den Kopf. Auch er konnte stur sein.

»Ein anderer Kerl, wie?« fragte Rudy nach einer Weile, als er sich wieder gefangen hatte.

»Ich kann dir nichts sagen.«

»Ist da ein Liebhaber aus italienischen Zeiten aufgetaucht? Franca hat mir erzählt, daß sie mit der Vergangenheit gebrochen hat, als sie Italien verließ.«

»Dann wird es wohl stimmen.«

»Ich glaube dir nicht! Weißt du, was mich am meisten daran stört?«

»Nein.«

»Daß du linker Buckel mehr darüber weißt als ich. Das regt mich verdammt auf!«

»Ich wollte, ich wüßte alles«, erwiderte das »Ohr«. »Aber es ist ein Problem, da hast du recht.«

»Jetzt machst du es wieder spannend.«

»Ich kann es ja selbst nicht begreifen.« Looks trank das Glas zu einem Drittel leer. »Ich… ich… bin da überfragt. Manchmal geschehen Dinge, da faßt du dich einfach nur an den Kopf und kriegst es mit deinem Verstand nicht geregelt.«

»Was soll das denn heißen? Und was hat das alles mit Franca zu tun?«

»Ich kenne die Tatsachen nicht genau. Aber ich will dich etwas anderes fragen.«

»Bitte.«

»Glaubst du an übersinnliche Dinge? Vielleicht an Dämonen oder an Monster?«

Rudy kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Willst du mich jetzt verarschen, Herby?«

»Nein, danach steht mir nicht der Sinn. Aber ich schwöre dir, daß ich ein Monster gesehen habe.«

Der Wirt stieß ein Lachen aus. »Und das hängt mit meiner Frau zusammen?«

»Indirekt. Deshalb sind ja auch Conolly und Sinclair gekommen. Ich würde dir raten, nichts zu tun, was immer auch passiert. Du kannst ihnen vertrauen.«

»Das mußt du mir überlassen, Herby. Ich werde mich nicht mehr an der Nase herumführen lassen. Du kannst noch hier hocken bleiben und dich vollaufen lassen. Ich aber gehe nach oben. Da werde ich mir deine Freunde und meine Frau mal vornehmen.«

Das »Ohr« hatte zwar zugehört, aber Rudy nicht mehr angeschaut. Statt dessen blickte er an ihm vorbei zur Eingangstür.

»Das darf doch nicht wahr sein!«

»Was meinst du?«

»Dreh dich mal um, Rudy!«

Der Wirt sah noch einmal Looks an, dann drehte er sich so auf dem Stuhl, daß er die Tür sah.

Etwa einen Schritt vor ihr stand eine junge Frau und schaute sich um. Sie war noch nicht vielen Gästen aufgefallen, denn dann hätten sie schon entsprechend durch Pfiffe und anmachende Worte reagiert. Die Leute waren einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und die hübsche dunkelhaarige Frau, die einen Hausanzug trug, der ähnlich geschnitten war wie ein Jogging-Kleidungsstück, drehte langsam den Kopf und verschaffte sich einen Überblick. Sie suchte anscheinend nach einem freien Platz.

»Hat sie sich verlaufen« fragte Rudy.

»Keine Ahnung. Kennst du sie denn?«

»Nein, die habe ich noch nie gesehen.«

»Komisch.«

»Was ist komisch?«

Herby grinste verlegen. »Heute kommt wirklich viel zusammen, muß ich gestehen.«

Die junge Frau hatte sich entschlossen. Sie wandte sich nach rechts und ging damit auch in die Richtung der beiden Männer. Wahrscheinlich hatte sie die leeren Stühle am Tisch gesehen.

Rudy stand auf.

»He, was willst du denn?«

»Sie zu uns holen. Ich… ich… bin überfragt. Ich weiß nicht, zu wem sie gehört, aber ich glaube nicht, daß sie sich verlaufen hat. Die will etwas Bestimmtes.«

»Frag sie.«

»Mach ich auch.«

Es war gut, daß sich Rudy erhoben hatte, denn mittlerweile war die neue Besucherin, die so gar nicht zu den üblichen Gästen paßte, den anderen aufgefallen. Jetzt flogen die ersten Bemerkungen hin und her. Hände versuchten nach ihr zu greifen, doch Alissa wich mit geschickten Bewegungen aus.

Rudy ging schneller - und stand plötzlich vor ihr. »Laßt sie los!« fuhr er die Männer an.

»Hä, Rudy, was ist denn? du bist doch sonst nicht so ein Moralapostel. Die Kleine hat was. Da malen sich tolle Titten unter dem Stoff ab.«

Rudy wurde sauer. Er packte zu und riß den Mann von seinem Stuhl hoch. Dann schleuderte er ihn zu Boden. »Da, du kannst Staub fressen.«

»Meine Güte, was ist denn?«

Rudy kümmerte sich nicht um den Protestierer. Er brachte die Frau zu seinem Tisch und bot ihr einen Platz an.

Herby Looks sagte nichts. Er schaute der jungen Frau schweigend ins Gesicht. Nichts regte sich bei ihm, und auch seine Augen blieben starr.

Rudy bemerkte davon nichts. Er erkundigte sich, ob sein Gast etwas trinken wolle.

»Ja, ein Wasser.«

Rudy holte es persönlich.

Alissa und Herby blieben allein am Tisch zurück. »Warum schauen Sie mich so an? Kennen wir uns?«

»Das ist die Frage…«

»Ich habe Sie noch nie gesehen.«

»Kann schon sein.« Er blickte schräg nach vorn und suchte den Wirt. Rudy stand noch an der Theke. So bald würde er auch nicht am Tisch sein.

»Was ist denn?«

»Du heißt Alissa, wie?«

Sie erstarrte. Dann atmete sie scharf ein. »Ja«, gab sie zu. »Ja, ich heiße Alissa. Woher wissen Sie das?«

»Du bist bekannt.«

»Wieso?«

»Man hat über dich gesprochen. Ein Mann, den ich kenne. Zwar nicht gut, aber immerhin.«

»Wer ist es?« flüsterte sie über den Tisch hinweg. »Wer hat dir von mir erzählt?«

»Ein gewisser John Sinclair.«

Alissa schrak zusammen. Jetzt war Herby klar, daß er voll ins Schwarze getroffen hatte. Die dunkelhaarige Frau war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Sie senkte den Blick und schaute auf die Tischplatte.

»Kennst du ihn auch?«

Sie nickte.

»Toll, wirklich. Jetzt frage ich mich, wieso du plötzlich hier bist. Soviel ich weiß, bist du in einer bestimmten Wohnung oder hättest dort sein müssen.«

»Da bin ich aber nicht mehr.«

»Und was willst du hier?« fragte er lauernd und grinste sie wieder an. »Sag es.«

»Nein!«

»Soll ich es dir sagen?«

»Übernimm dich nicht«, erwiderte sie. »Du kannst es nicht wissen. Du bist fremd und…«

»Hör auf zu reden. Ich weiß genau, weshalb du hergekommen bist. Du suchst jemand. Du möchtest jemand treffen.« Herby schaute an ihr vorbei und sah, daß Rudy sich dem Tisch näherte. Deshalb sprach er den Rest seiner Antwort schnell aus. »Du suchst deine Mutter. Du willst sie haben. Du willst sie…«

»So, da bin ich wieder, schöne Frau.« Rudy war aufgekratzt, als er sich neben Alissa setzte und ihr aus der Flasche ins Glas einschenkte. »Hat sich das ›Ohr‹ auch gut benommen?«

»Das Ohr?«

»So nennen wir Herby.«

»Ja, schon. Auch die anderen Typen sind ja ruhig geblieben. Hätte ich nicht gedacht.«

»Klar, du brauchst ja nur in den Spiegel zu sehen, um zu wissen, wie du aussiehst.«

»Da haben Sie recht.« Alissa griff nach dem Glas, trank und drehte sich dabei leicht auf dem Stuhl und schaute sich in der Gaststätte suchend um.

Rudy begriff das nicht. Er hob die Schultern und sandte Herby einen fragenden Blick zu.

»Ich weiß auch nichts…«

Alissa stellte das Glas wieder ab. Sofort sprach Rudy sie an. »Ich will dir nicht zu nahe treten, Kleine, aber…«

»Ich heiße Alissa.«

»Schöner Name, ich bin Rudy.«

Sie schien ein wenig enttäuscht zu sein, daß die Nennung ihres Namens nicht auf fruchtbaren Boden gefallen war, und Rudy nahm den Faden wieder auf.

»Nicht, daß ich sauer wäre, dich hier zu sehen, Alissa, aber junge Frauen wie du passen einfach nicht in mein Lokal. Auch nicht um diese Zeit. Es sei denn, daß sich mal die eine oder andere Nutte hierher verirrt, aber dazu will ich dich nicht zählen. Da habe ich nämlich einen guten Blick.«

»Was wollen Sie denn, Rudy?«

Er strich über Alissas Haar. »Ich mache mir einfach Sorgen. Ich weiß es selbst nicht. Aber du bist wie ein bunter Vogel im grauen Einerlei. Damit habe ich meine Probleme. Sei mir nicht böse, aber du siehst auch aus wie jemand, der mit seinen Gedanken ganz woanders ist und sich hier wohl fühlt wie eine Schaufensterpuppe in einem Rockkonzert.«

Alissa lächelte. »Ich weiß schon, wo ich bin.«

»Das ist gut.«

»Ich habe mich auch nicht geirrt.«

»Wunderbar.« Er grinste und gab sich lässig.

»Ich suche jemand.«

»Wen denn?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Leider sehe ich die Person nicht, aber sie muß hier sein.«

»Wie heißt sie denn?«

Herby verdrehte die Augen, als er merkte, in welche Richtung sich das Gespräch bewegte.

»Franca.«

»He!« lachte Rudy, »das ist meine Frau.«

»Ja, und meine Mutter!«

***

Herby Looks hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so schlagartig erbleichte. Das war selbst bei diesem miesen Licht zu sehen. Von einem Augenblick zum anderen verlor das Gesicht des Mannes die Farbe. Er saß da wie eine Puppe, die aus dem Schaufenster gestohlen und in die Kneipe gebracht worden war.

Alissa aber konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Herby ließ sie nicht aus den Augen. Als er ihre Reaktion bemerkte, wußte er genau, daß diese junge Frau ihren Auftritt sorgfältig geplant hatte, und sicher auch ihre Antworten.

Nach einer Weile schaffte es Rudy wieder, sich zu bewegen. Er wischte mit der Handfläche über Stirn und Augen. Dabei stieß er schnaufend die Luft aus. Aus dem Aschenbecher lösten sich durch den Windzug graue Flocken. Er hatte Mühe, Worte zu finden und flüsterte: »Habe ich richtig verstanden? Du… du… meinst, daß Franca, meine Frau, deine Mutter ist?«

»Ja, das stimmt.«

Er starrte sie an. Er stöhnte und schüttelte den Kopf. »Aber ich bin nicht dein Vater.«

»Nein, zum Glück nicht.«

»Ich wußte es nicht«, flüsterte Rudy. »Okay, wir sind noch nicht so lange verheiratet wie du alt bist, aber ich wußte auch nicht, daß Franca eine Tochter hat. Sie hat mir nie davon erzählt.«

»Es war vor Ihrer Zeit. Auch in Italien.«

»Dann hat sie dich auch nicht großgezogen - oder?«

»Nein, nicht einmal ein Jahr. Ich kam in ein Waisenhaus und ging später auf gute Schulen. Aus mir ist, wie man so schön sagt, etwas geworden.«

»Klar«, bestätigte Rudy nickend. »Das sieht man auch.«

»So meine ich das nicht. Ich habe mein Leben bisher meistern können. Nur etwas hat mir noch gefehlt. Die Bekanntschaft meiner Mutter.«

»Kennst du denn deinen Vater?«

»0 ja, denn kenne ich.«

Rudy lachte und rutschte auf seinem Sitz herum, während er zugleich den Kopf schüttelte. »Ich muß mich wohl erst an den Gedanken gewöhnen, eine Stieftochter zu haben. Aber dein Vater wird sicherlich noch in Italien sein.«

»Irrtum.«

»Ach…«

»Er ist auch hier, Rudy!«

Der Wirt erhielt den zweiten Schock innerhalb kürzester Zeit. Sein Kopf ruckte vor. Es war ihm anzusehen, daß er sprechen wollte, doch die Bemerkung oder Antwort blieb im Hals stecken. Dann drehte er sich auf dem Stuhl, weil er sich in seiner Kneipe umschauen wollte, doch ein fremdes Gesicht sah er nicht. Er kannte alle Gäste. Die meisten sogar mit Namen.

Alissa hatte ihn beobachtet. »Keine Sorge, Rudy, er ist nicht hier im Raum.«

Rudy wirkte beruhigter. »Das hätte mich auch gewundert.«

Alissa lächelte jetzt. Sie hatte an Sicherheit gewonnen. »Aber er wird kommen, bald schon.«

»Ach ja?«

»Du wirst dich wundern, Rudy.«

Er wunderte sich zunächst darüber, eine Stieftochter zu haben. Dabei schaute er das »Ohr« an.

»Verdammt, Herby, ich fasse es nicht. Es will mir nicht in den Kopf, daß ich eine Tochter habe. Nicht ganz, aber immerhin. Verdammt noch mal, warum hat Franca mir nichts davon gesagt? Warum nicht?«

»Da mußt du sie fragen. Ich kann mich nicht in eure Ehe einmischen.«

»Klar, stimmt.« Rudy wurde nachdenklich. »Wer weiß, was sie mir noch alles verschwiegen hat.«

»Ich bin ihr einziges Kind«, erklärte Alissa.

»Aha. Das weißt du genau?«

»Bestimmt.«

»Aber du hast sie so lange nicht gesehen…«

»Ich hätte es gespürt«, erklärte Alissa.

Rudy zuckte die Achseln. »Ich jedenfalls bin davon überrascht worden, und ich weiß auch nicht, wie ich mich verhalten soll. Es ist schon etwas komisch und fremd, plötzlich erfahren zu müssen, daß die eigene Frau noch eine Tochter hat.« Er sah Alissa an. »Aber du bist ungewöhnlich hübsch, Alissa.«

Sie sagte nichts. Sie wich auch Rudys Blick nicht aus, der kaum davon lassen konnte, sie anzustarren. Sie ahnte, was er dachte, und lächelte. »Als Vater werde ich dich nie akzeptieren, Rudy. Ich habe meinen echten gefunden, und eigentlich bin ich gekommen, um meine Eltern zusammenzubringen.«

»Das kannst du doch.«

»In Ruhe, Rudy.«

»Ach. Denkst du, daß ich störe?«

»Ich kann es mir gut vorstellen.« Sie grinste ihn an. »Ich denke, daß ich meine Mutter gleich zu Gesicht bekommen. Wo ist sie eigentlich? Du müßtest das wissen, Rudy.«

»Oben in der Wohnung.«

»Schön.«

»Willst du rauf? Soll ich dich hinbringen?«

Alissa überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich will nicht allein gehen. Wenn, dann soll mein echter Vater mitkommen. Ich sage ihm Bescheid.«

Rudy blickte sich wieder um. »Hör mal, ist er… ich meine… er ist doch nicht hier unter den Gästen. Die kenne ich alle. Wenn ich wüßte, daß einer von denen meine Frau geschwängert hat, dann würde ich hier Amok laufen.«

»Er wartet draußen.«

Rudy überlegte. Er war verlegen, was auch sein Grinsen zeigte. »Ich… ich… frage es nicht gern, Alissa, aber ich tue es trotzdem. Ich würde ihn gern sehen, bevor er mit Franca zusammentrifft und das hier alles so offiziell wird. Ist das vielleicht möglich?«

»Klar. Läßt sieh alles machen.«

»Super. Das ist…«

Herby Looks hatte in den letzten Minuten nichts gesagt und nur zugehört. Er hatte jedoch gemerkt, wie sich die Dinge zum Negativen hin für Rudy entwickelt hatten. Er kannte zwar einige Fakten, doch im Prinzip wußte er nichts. Er hatte keine Ahnung von den Fotos, und er mußte denken, daß es sich bei Alissas Vater um einen normalen Menschen handelte.

»Bleib lieber hier!« flüsterte er Rudy zu.

»Hä? Warum denn?«

»Weil es besser ist. Glaub mir. Ehrlich, es ist besser für dich und für uns alle.«

»Ach, hör auf. Du willst mir hier was unter die Weste schieben. Ich weiß selbst, was ich tue. Und Angst habe ich auch nicht, keine Sorge. Wer weiß, vielleicht ist mir Alissas Vater sogar sympathisch. Dann werden wir uns in dieser Nacht noch vollauf en lassen.« Er stand vor Herby, schaute auf ihn nieder und tippte ihm ein paarmal mit dem Finger gegen die Brust.

Looks schüttelte den Kopf. »Nein, Rudy, nein. Es ist nicht so, wie du dir das vorstellst. Es ist alles anders, ganz anders. Und ich wünsche dir nicht, daß du die volle Wahrheit erkennst. Tu dir und uns allen einen Gefallen. Mach es nicht, Rudy. Laß dich bitte auf nichts ein.«

Rudy winkte ab. »Alter Schwarzseher.« Er tätschelte Herbys Wange. »Du kannst dich auf meine Kosten besaufen. Ich habe heute meinen großzügigen Tag. Kommt ja nicht jeden Tag vor, daß man Vater oder Stiefvater wird.« Er lachte und wies auf Alissa. »Hübsch sieht sie aus. Wir beide gehen jetzt vor die Tür. Da ist er doch - oder?«

»Ich denke schon.«

»Eben. Wir holen ihn rein und starten hier am Tisch eine große Feier. Dann bin auch auf Franca gespannt. Was meinst du, was die für Augen machen wird, wenn sie uns plötzlich friedlich zusammensitzen sieht. Das wird super.«

Herby Looks sagte nichts mehr. Jedes Wort war vergeudet. Er kannte Rudy. Was der sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, führte er auch durch. Und die Wahrheit hätte er ihm auch nicht sagen können. Er hätte es nicht verstanden.

Herby stöhnte auf. Stolz ging Rudy zur Tür. Alissa hatte sich bei ihm eingehakt, als wäre sie seine echte Tochter.

Beide verließen die Kneipe.

Herby Looks konnte sich vorstellen, daß zumindest einer von ihnen nicht mehr zurückkehrte…

***

Wir mußten uns schon zusammenreißen, um uns nichts anmerken zu lassen. Auf dem Weg nach unten nickte mir Bill einige Male zu und flüsterte: »Da braut sich etwas zusammen, John. Das war bisher alles harmlos. Ich denke, daß das dicke Ende noch kommt und bin gespannt, was uns in der Kneipe erwartet.«

»So sehe ich das auch.«

Franca ging vor uns her. Sie hielt sich gut. Sie drehte sich nicht um. Wir waren beide der Überzeugung, daß sie die Nachricht nicht so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Aber wie würde sie reagieren, wenn sie ihrer Tochter gegenüberstand? Und wann würde das geschehen? Das war die große Frage, die ganz große sogar, denn der Mönch mit den Totenaugen hatte Alissa entführt. Ein Vater, der seine Tochter haben oder zurück haben wollte.

»Was hältst du von Franca?« fragte Bill leise.

»Sie ist irgendwie bemerkenswert.«

»Ja, schon…«

»Aber?«

»Ich kann es dir nicht sagen, aber ich habe den Eindruck, als hätte sie das alles nicht so erschüttert. Sie wirkte auf mich wenig überrascht.«

»Du traust ihr nicht?«

»Keine Ahnung. Zumindest könnte ich mir vorstellen, daß sie ein Geheimnis verbirgt. Es wundert mich nur, daß du die Dinge so gelassen nimmst.«

»Warum sollte ich es nicht tun?«

»Schon gut.«

Franca wartete auf uns. Sie sah blaß aus und schüttelte den Kopf. »Es war wohl ein wenig zuviel für mich. Ich wußte ja, daß es eine Tochter gibt. Aber so plötzlich mit den Dingen konfrontiert zu werden, ist schon etwas anderes. Jetzt weiß ich, daß sie entführt wurde. Soll ich mit Ihnen suchen und…«

»Zunächst sollten Sie mit Ihrem Mann reden!« schlug ich vor. »Er muß ebenfalls Bescheid wissen. Es wird nicht leicht für Sie werden, aber Sie können ihm wichtige Dinge jetzt nicht mehr verheimlichen.«

Franca schaute zu Boden. »Ja, das denke ich jetzt auch. Wichtige Dinge«, murmelte sie, bevor sie den Kopf abrupt anhob und auf die Tür zur Gaststätte zuging. »Okay, ich werde mich stellen.«

Es hörte sich aus ihrem Mund etwas seltsam an. Okay, wenn sie nicht anders wollte.

In der Gaststätte herrschte jetzt noch mehr Betrieb. Der Dunst schwebte durch den Raum wie ein Nebel, der nie mehr abreißen wollte. Er stank eklig nach allen möglichen Tabaken und auch menschlichen Ausdünstungen.

Die Gäste drängten sich an der Theke zusammen. Dort standen sie Schulter an Schulter. Auch die Tische waren besetzt - bis auf einen. Er bildete so etwas wie eine Insel innerhalb des Raums. Und dort hatte nur ein Mann seinen Platz gefunden. Es war Herby Looks, der vor sich hinstarrte und wie eine Statue aussah.

Franca, die jetzt neben uns ging, bewegte einige Male den Kopf. »Ich sehe meinen Mann nicht. Das ist komisch. Bei Hochbetrieb verschwindet er nie. Es sei denn, er fühlt sich nicht wohl.«

»Vielleicht ist er auf der Toilette«, meinte Bill.

»Das glaube ich nicht.«

Unser Ziel war der Tisch mit Herby Looks. Er hatte uns nicht gesehen. Erst als wir neben ihm standen, hob er den Kopf. Wir setzten uns nicht. Seinem Gesichtsausdruck sahen wir an, daß etwas passiert war. Der Vorgang mußte ihn schwer getroffen haben. Herby sah aus wie ein Mensch, der die Fassung verloren hatte.

Bill und ich schauten uns bedeutungsvoll an, sagten jedoch nichts. Dafür faßte Franca Looks an der Schulter und schüttelte ihn durch. »He, was ist los mit dir? Du hast hier gewartet. Du müßtest wissen, wo Rudy ist.«

»Setz dich!«

»Bitte, Herby!«

»Scheiße ist das!« keuchte Looks. »Dein Mann ist nicht hier, wie du sehen kannst.«

»Okay, alles klar. Aber kannst du mir sagen, wohin er verschwunden ist?«

»Draußen«, flüsterte Looks. »Er ist nach draußen gegangen, obwohl ich ihn gewarnt habe. Ehrlich.«

Mir paßte die Antwort nicht. »Wovor haben Sie Rudy gewarnt?«

Er schwieg.

»Verdammt, sag es!« mischte sich Bill ein. »Da ist doch einiges nicht in Ordnung.«

»Er war nicht allein.«

»Ja und?«

Herby legte den Kopf zurück und lachte. »Ihr seid zu lange weg gewesen. In der Zwischenzeit haben Rudy und ich hier Besuch bekommen. Einen Besuch, mit dem keiner gerechnet hat. Aber Rudy weiß jetzt Bescheid, und er ist nicht einmal sauer oder zu stark geschockt gewesen.«

Allmählich wurde mir die Folter zuviel. »Wer ist es gewesen, Looks? Verdammt.«

»Alissa«, flüsterte das »Ohr«.

***

Es war plötzlich sehr, sehr still geworden in unserer Nähe. Auch der Lärm innerhalb des Lokals schien sich meilenweit entfernt zu haben. Wir kamen uns ziemlich allein vor. Die Erklärung war schon ein Hammer gewesen, und Franca bewegte sich dabei wie in Trance. Sie drückte sich langsam nach unten, saß schließlich auf dem Stuhl und konnte ihren Blick nicht von Herby lösen.

»Es stimmt, Franca«, flüsterte er. »Alissa ist hier gewesen. Sie hat hier mit Rudy am Tisch gesessen, und sie hat ihm alles erzählt. Rudy weiß Bescheid.« Looks warf Franca einen beruhigenden Blick zu. »Du brauchst dir nicht einmal Sorgen zu machen. Er hat sie voll und ganz akzeptiert. Ja, das hat er. Vater und Tochter. Er war plötzlich so verdammt happy. Beide sind dann gegangen.«

»Warum?« fragte ich. »Warum sind sie nicht hier in der Kneipe geblieben?«

»Ja«, gab Herby Looks zu. »Das ist wirklich das große Problem. Er hat sich von Alissa überreden lassen. Ich konnte alles hören, aber ich habe mich nicht eingemischt. Ich fühlte mich zu fremd. Aber ich habe Angst bekommen.«

»Wohin sind sie gegangen?« wollte Bill wissen. »Verdammt, laß dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

»Weg. Alissa wollte ihm etwas zeigen.«

»Schön. Und was?«

Er blickte Bill starr an. »Ihren Vater. Sie wollte ihn mit dem echten Vater bekannt machen.«

Herby Looks hatte die Worte sehr leise gesprochen, aber sie waren bei uns wie eine Bombe eingeschlagen.

Franca konnte nichts sagen. Sie saß einfach nur steif zwischen uns. Bill Conolly schüttelte den Kopf. »Wir haben uns nicht verhört, oder?«

»Nein.«

»Und er ist mitgegangen?«

Das »Ohr« nickte. »Er war regelrecht locker. Er kannte ja nicht die ganze Wahrheit.«

»Und Sie haben ihm nichts gesagt?«

»Nein, nein.« Herby schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm nichts gesagt. Ich habe mich einfach nicht getraut. So ist das. Ich… ich… war wie steif. Ich konnte nichts tun.«

Ich sah Franca an, »Alle Achtung, Franca, daß Ihr Ehemann so ohne weiteres akzeptiert hat, daß er eine Stieftochter hat. Das hätte nicht jeder getan, glauben Sie mir.«

Herby gab so etwas wie eine Erklärung. »Alissa hat ihn einfach begeistert. Sie ist auch eine verdammt hübsche Frau. Da mußte er… na ja, er ging mit.«

»Wohin?« fragte ich.

»Keine Ahnung. Sie wollten den echten Vater treffen. Er muß wohl draußen irgendwo warten. Alissa weiß es, ich nicht, und ich konnte auch nichts unternehmen.«

Bill und ich warfen uns nur einen kurzen Blick zu, bevor wir aufstanden. Es galt jetzt, keine Sekunde mehr zu verlieren. Wir trauten auch der schönen Alissa nicht mehr. Ich mußte daran denken, was mir Father Ignatius gesagt hatte. Daß Alissa begeistert von ihrem Vater gewesen war, trotz seines Aussehens. Und ich dachte auch daran, daß in dem alten Kloster die vielen Skelette gefunden worden waren. Das Erbe eines Massenmörders.

Wir waren schon einen Schritt vom Tisch weg, als Franca ebenfalls aufstand. »Ich gehe mit Ihnen.«

»Bitte…«

»Nein, Mr. Sinclair«, sagte sie und schob meine ihr entgegengestreckten Hände zur Seite. »Sie können mich nicht daran hindern. Ich muß einfach mit, verstehen Sie?«

Ja, ich verstand, denn da schimmerte etwas in ihren Augen, das ich nicht übersehen konnte und das mich verdammt mißtrauisch machte. Ich sagte nichts und nickte nur.

Bill stand bereits in der Tür. Er hatte sie geöffnet, um uns hinauszulassen.

Draußen hatte sich kaum etwas verändert. Abgesehen davon, daß der Nebel dichter geworden und die Temperatur noch mehr gefallen war. Es war nicht viel zu sehen. Die Umgebung schien sich vor unseren Augen aufzulösen. Es gab so gut wie keine Mauern mehr. Sie hätten nach rechts oder nach links gehen können. Vor der Tür jedenfalls standen sie nicht. Die Nacht war in dieser Umgebung menschenleer.

Plötzlich wußten wir, wohin sie gegangen waren.

Der Schrei war von links aufgeklungen.

Und er hörte sich verdammt schlimm an…

***

Arm in Arm gingen Stiefvater und Tochter durch Dunkelheit und Nebel. Während Alissa nichts sagte, konnte der Wirt seine Worte nicht zurückhalten. Er achtete auch nicht darauf, daß ihn die junge Frau in eine bestimmte Richtung führte. Nebel und Dunkelheit machten ihm ebenfalls nichts aus, denn Rudy kannte die Gegend um sein Lokal wie die eigene Westentasche.

Er lachte kichernd. »Das ist einfach nicht zu fassen. Du kommst in meine Kneipe und erzählst, daß du meine Tochter bist.«

»Glaubst du mir nicht?«

»Doch, ich glaube dir. Ich glaube dir alles - ehrlich.« Er schaute sie von der Seite her an und versuchte, einen Scherz zu machen. »Zum Glück kommst du nicht auf mich.«

»Bestimmt nicht.«

»Wo hast du eigentlich die ganze Zeit über gesteckt?«

»In Italien.«

»Schönes Land.«

»Für mich nicht mehr.«

»Hähä, kann ich mir denken. Du hast bestimmt Sehnsucht nach deiner Mutter gehabt. Irgendwann kommt jeder Mensch in ein Alter, in dem er nach seinen Wurzeln sucht.« Rudy zog die Nase hoch.

Er war schrecklich aufgeregt. Die klamme Kälte spürte er nicht. Er wollte auch nicht zurück, um eine Jacke oder einen Mantel überzustreifen. Da wäre er sich blöde vorgekommen. Keine Blöße vor seiner Tochter geben. Noch immer wunderte er sich darüber, daß sie ihn gefunden hatte. Und was würde erst Franca sagen, wenn sie Alissa sah. Warum hatte sie ihm nichts von einem Kind erzählt?

Seine Gedanken jagten sich. Er ließ die Jahre mit ihr vor seinem geistigen Auge Revue passieren.

Bilder und Szenen der Ehe liefen ab wie ein Film.

Hatte er nie etwas bemerkt? Rudy kam sich schon lächerlich und kindisch vor. Eigentlich hätte er etwas merken müssen, aber nichts war geschehen. Franca hatte auch mit keinem Wort oder mit einem zufälligen Versprecher von einer Tochter geredet. Das alles kam ihm jetzt in den Sinn. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Die erste Überraschung war vorbei. Erst jetzt kam ihm richtig zu Bewußtsein, daß sich sein Leben auf eine dramatische Art und Weise verändert hatte. Es war gewissermaßen gekippt. Negative Gedanken durchströmten ihn. Konnte es sein, daß seine Frau ihm bewußt nichts von der Tochter und dem Vater erzählt hatte?

Möglich. Aber was, zum Teufel, steckte dahinter?

Daran hatte er zu knacken, und jetzt stieg die Nervosität in ihm hoch. Sie war wie eine heiße Lohe, die seinen Kopf erreichte und sich dort ausbreitete. Trotz der Kälte begann er zu schwitzen. Die Feuchtigkeit auf seinen Handflächen stammte nicht nur vom Nebel, das war auch der Schweiß, der da aus den Poren drang.

Plötzlich blieb er stehen. Er hielt auch seine Tochter nicht mehr fest und schaute sich um. Es war ein Fehler gewesen, so lange in Gedanken versunken zu sein. So hatte er nicht sehen können, welchen Weg sie genommen hatten.

Der Nebel verschleierte die Sicht.

»Ähm… wo… sind wir hier?« Alissa lachte leise. »Bei meinem Vater…«

»Was?«

»Ja, er wartet hier auf uns.«

»Aber ich…«

Sie drückte eine Hand gegen seinen Rücken. »Geh weiter, Rudy, geh schon. Immer nach vorn…«

Die Stimme gefiel ihm nicht. Sie hatte sich verändert. Sie hatte ihre Weichheit verloren. Sie klang hart. Gar nicht wie die Stimme einer Frau.

Er stolperte mehr als er ging. Hielt die Augen weit offen, um besser in die wallenden Tücher schauen zu können, die sich aus zahlreichen Gespenstern zusammenzusetzen schienen.

Eines löste sich aus der grauen Flut…

Eine Gestalt!

Sie war nur ein Schatten, dessen Konturen an den Seiten zerflossen. Sie war sehr groß, und im Nebel sah es so aus, als würde sie über dem Boden schweben und nicht den Boden berühren.

Der Wirt hatte noch nie in seinem Leben mit irgendwelchen dämonischen Gestalten oder Monstren zu tun gehabt. Er kam auch nicht auf den Gedanken, ihnen jetzt zu begegnen, aber er mußte sich schon damit abfinden, daß sich etwas aus dem Nebel löste, das er nie zuvor in seinem Leben gekannt hatte.

»Wer ist das?« drang es flüsternd aus seinem Mund.

»Mein Vater.«

Rudy wollte lachen. Das Geräusch blieb bereits im Ansatz stecken. Er konnte es nicht, weil von diesem Moment an etwas in ihm hochkam, mit dem er lange nicht mehr konfrontiert worden war - Angst!

Er schnappte nach Luft. Seine Augen weiteten sich noch mehr. Die Drohung verwandelte sich in eine Bedrohung, und er wollte zurückweichen.

Der Händedruck der Stieftochter stoppte ihn. Sie stand sehr dicht hinter ihm und hatte die Arme nicht einmal weit auszustrecken brauchen.

»Du wolltest ihn sehen, Rudy. Jetzt kannst du ihn sehen. Du kannst sogar mit ihm reden. Er will auch dich kennenlernen. Er ist ganz heiß darauf, verstehst du? Das hat er mir gesagt. Er sehnt sich beinahe schon nach dir.«

»Hör auf damit!«

»Warum denn?«

»Hör auf, verdammt!« Seine Stimme klang rauh. Auch sie schien durch die Angst verändert worden zu sein. Rudy konnte nur nach vorn starren. Er sah, daß die Gestalt immer näher auf ihn zukam, aber er hörte sie seltsamerweise nicht. Sie glitt einfach über den Boden hinweg, denn sie war tatsächlich wie ein körperloses Gespenst, eingehüllt in den grauen Dunst.

Der echte Vater schob sich noch weiter. Ein Monstrum. Eine Gestalt des Schreckens, denn das konnte einfach kein Mensch sein. Ein Mensch war nicht so groß, und ein Mensch besaß auch keinen Körper, der so gloste oder schimmerte.

Eine leicht grünliche Aura hatte sich in den Nebel hineingedrückt und färbte ihn. Die Gestalt hielt ihren rechten Arm zur Seite gestreckt und umklammerte mit der Hand einen langen Gegenstand, der ihn noch überragte. An seinem Ende wuchs etwas Halbmondförmiges zur Seite hin weg. Aber da war kein Mond vom Himmel gefallen, der so stählern glänzte, das hier war ein anderer Gegenstand.

Eine Sense!

Die Gestalt, die sie hielt, kam ihm plötzlich nicht mehr wie ein Mensch vor. Für Rudy war sie die Erfüllung jeglicher Alpträume, sie war der Tod!

Er kam lautlos. Er schwebte näher. Rudy konnte ihn riechen. Von dem langen Kleidungsstück strahlte der feuchte Geruch ab, und er stank wie altes Wasser.

Der Wirt schüttelte sich. Die Gänsehaut auf seinem Körper nahm zu.

Was da vom Nebel umtanzt wurde, mußte aus der Hölle oder einer tiefen Gruft entstiegen sein. So eine Kreatur gab es nicht auf der Erde oder nur im Film.

Rudy wollte zurückweichen, aber seine Stieftochter war dicht hinter ihm, und sie stand dort wie eine Wand. Die Hände hatte sie auf seine Schultern gelegt, und dabei war der Druck der Finger wie eine Klammer. Er kam nicht mehr weg. Auch wenn er es mit Gewalt versucht hätte, es wäre ihm unmöglich gewesen. Die Stieftochter, der er vertraut hatte, hatte sein Vertrauen mißbraucht und ihn in eine Falle gelockt. Aus eigener Kraft konnte er ihr nicht mehr entrinnen. Er war auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Die Gestalt blieb dicht vor ihm stehen. Im Gesicht spannte sich die grünliche Haut, und als Rudy höher schaute, erhaschte er einen Blick in ihre Augen.

Nein, das waren keine normalen Augen. Es gab keine Pupillen. Es war nur diese weiße Schicht vorhanden, oder eine dünne Haut, die darübergezogen war.

»Du wolltest doch meinen Vater sehen und ihn kennenlernen«, flüsterte Alissa. »Jetzt steht er vor dir. Ich weiß, daß es dir schwerfällt, es zu glauben, aber er ist tatsächlich mein Vater. Er hat es mit deiner Frau getrieben. Er hat mich gezeugt. Er hat über mich Bescheid gewußt, und er hat mich lange Jahre gesucht, bis er mich endlich gefunden hat. Ich gehöre zu ihm. Ich habe die Verbindung zwischen uns gespürt. Das Blut ist dicker als Wein, und es wird nichts mehr geben, das uns beide noch trennen kann. Gar nichts - hörst du?«

Jedes Wort war für Rudy wie ein Schlag gewesen. Allmählich begriff er, daß er am Ende seines Lebens angekommen war. Diese Tatsache erfüllte ihn mit einem Gefühl des Schwindels. Er fühlte sich davon gepackt und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. In seinem Kopf kreiste es ebenso wie in seinem Körper. Die Welt um ihn herum löste sich beinahe auf, und er starrte in das Gesicht oder die Fratze, die da so dicht vor ihm schwebte.

Bisher hatte sich nichts darin bewegt. Rudy wußte nicht einmal, ob die Gestalt auch sprechen konnte, aber nach dieser Zeit des Wartens öffnete sie ihren Mund.

»Alissa hat recht. Alissa hat immer recht. Ich will dich nicht, verstehst du? Keiner soll mehr zwischen mir und meiner Tochter stehen. Ich weiß, wer du bist. Du hast dich um Franca gekümmert, aber sie gehört mir, begreifst du das? Ich habe nicht so lange gewartet, um sie jetzt wieder loszulassen, und ich will endlich meine Tochter ganz für mich haben…«

Rudy stöhnte. Er suchte nach einer Antwort, und es war so schwer, sie zu finden. »Das… das… kann doch nicht wahr sein. Du kannst kein Mensch sein.«

»Sehr gut erfaßt. Ich bin auch kein Mensch. Ich bin etwas anderes. Ich bin jemand, der unsterblich ist. Ich habe die Dunkle Macht auf meiner Seite. Ich habe im Kerker erleben müssen, daß es den Teufel gibt. Er hat etwas von mir gewollt, und ich habe ihn mit offenen Armen empfangen. Wir schlossen einen Pakt. Ich gab ihm mein Augenlicht, und er gab mir seine Kraft.«

»Dann bist du blind…«

»Nein, ich bin nicht blind. Ich kann sehen. Er will, daß ich sehen kann, und ich verlasse mich auf ihn. Ich sehe alles, was in der Welt um mich herum geschieht, und ich hasse das meiste, denn es ist einfach gegen mich.«

Mit einer mühsamen Bewegung hob Rudy Conroy beide Arme. Sie schienen so schwer wie Eisenstücke zu sein, und auch das Kopfschütteln bedeutete eine Anstrengung. »Ich habe dir nichts getan. Ich sehe dich zum erstenmal. Ich wußte auch nichts von dir.«

»Ja, aber von meiner Tochter.«

»Das habe ich erst heute erfahren!« röchelte Rudy in seiner schrecklichen Angst hervor. »Wirklich. Du mußt es mir glauben. Ich… ich… Franca hat mir nie etwas gesagt.«

»Alissa will nur einen Vater!«

Rudy wußte, was dieser Satz zu bedeuten hatte. Er sah auch, wie die unheimliche Gestalt vor ihm ihre Sense bewegte und sie schräg hielt. Wenn er damit zuschlug, würde der kalte tödliche Stahl ihn von der Seite her treffen.

Rudy hörte ein sausendes Geräusch. Der Nebel schien vor ihm zerschnitten zu werden. Und er hörte dieses Sausen noch wie ein schauriges Echo, als es ihn erwischte.

Der Schmerz war wie ein Brennen. Es lief quer über sein Gesicht. Etwas rann von der Stirn her in seine Augen, und Rudy wußte, daß es nur Blut sein konnte.

Der nächste Hieb war tiefer angesetzt!

Er hatte den Eindruck, als wäre sein Hals zerrissen worden. Er konnte nicht mehr atmen. Blut war in seine Kehle geflossen. Er würde ersticken und…

Die Beine gaben ihm nach.

Schwer wie ein Klotz fiel er nach vorn. Alissa hatte ihn losgelassen. Sie schaute zu, wie ihr Stiefvater am Boden landete, sich dort drehte und plötzlich einen röhrenden Schrei ausstieß, den selbst der Nebel kaum dämpfte.

Kurze Zeit später brach der Schrei ab.

Rudy Conroy rollte zur Seite. Neben seinem Kopf breitete sich eine Blutlache aus. Die Augen waren so starr geworden, wie sie bei einem Toten nur sein konnten.

Alissa lächelte, als sie über den leblosen Körper ihres Stiefvaters hinwegstieg.

Aslan hatte schon auf sie gewartet. Während das Blut von der Klinge tropfte, reichte er ihr die Hand.

»Komm…«

Alissa war glücklich. Sie lächelte breit, als sie ihrem Vater folgte.

Sekunden später waren beide im Nebel verschwunden…

***

Ja, der Schrei war da. Er war von uns allen gehört worden, doch wir wußten nicht, wo wir den Ursprung suchen sollten. Gut, nach links laufen, aber auch dort wallte der Nebel.

Es war schlecht, daß Bill und ich uns hier nicht auskannten, aber wir hatten Franca mitgenommen.

Sie stand uns bei, sie drehte den Kopf und starrte mich dann an.

»War es wirklich diese Richtung?« fragte ich.

Die Lippen in ihrem feucht gewordenen Gesicht zuckten. »Ja, ich habe mich nicht geirrt.«

»Was finden wir dort?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist wie überall hier eine verdammt finstere Ecke. Es gibt keine Lichter, es sind… ja… Gassen. Hier sind auch Lagerhäuser und…«

»Dann führen Sie uns«, sagte ich.

Franca zögerte noch, um erst eine Frage loszuwerden. »Glauben Sie, daß wir meinen Mann finden?«

»Das hoffe ich.«

»Es war sein Schrei - nicht?«

Ich nickte.

»Dann ist Rudy tot!« erklärte sie entschieden. »Es wird ihn erwischt haben. Er lebt nicht mehr. Er kann nicht mehr am Leben sein.« Sie wandte sich von uns ab und lief davon.

Bill und ich blieben ihr auf den Fersen. Bill hatte seine Bedenken. »Wie denkst du darüber, John? Meiner Ansicht nach hat sie sich seltsam benommen.«

»Genauer!«

»Hat sie Angst oder Trauer gezeigt?«

»Kaum«, sagte ich und beschleunigte meine Schritte, weil auch Franca schneller ging.

»Das ist es eben. Sie scheint etwas zu wissen.«

»Und?«

Bill schwieg, denn Franca war stehengeblieben und hatte sich gedreht. Sie winkte uns zu. Als wir noch Nebelwolken umhüllt neben ihr standen und unser Atem in das wallende Grau hineinglitt, drehte sie sich nach links und deutete in eine schmale Gasse hinein, deren Ende oder Anfang uns wie ein viereckiges Loch vorkam, vor dem die grauen Tücher tanzten.

»Hier muß es sein.«

»Gut, gehen wir.«

Ich wollte vorgehen, aber Franca hielt mich zurück. »Nein, lassen Sie mich. Ich will ihn zuerst sehen, und vielleicht auch beide. Rudy und meine Tochter.«

»Rechnen Sie nicht auch mit einer dritten Person? Mit dem echten Vater ihrer Tochter?«

Franca gab mir keine Antwort. Sie drehte sich einfach nur weg und ging los.

Bills Blick zwang mich dazu, noch etwas zu warten. »Sie weiß bestimmt mehr, John. Ich spüre das. Sie ist anders als sie sich uns zeigt. Sie spielt Verstecken mit uns.«

»Behalte deine Gedanken für dich.« Ich setzte mich in Bewegung, bevor der Nebel die Gestalt der Wirtin verschlucken konnte. Weit brauchten wir nicht über das nasse Kopfsteinpflaster zu gehen.

Wir hörten auch die Schritte der Frau nicht, denn sie war stehengeblieben. Ihre Haltung zeigte uns an, daß etwas nicht mehr so war, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Die Gestalt lag auf dem Boden. Es war Rudy, und wir sahen in seine leblosen Augen.

Ich gab keinen Kommentar ab. Bill blieb ebenfalls stumm. Auch Franca gab mit keinem Wort Trauer oder Entsetzen zum Ausdruck. Sie stand einfach nur stumm da und starrte zu Boden. Sie sah ohne ein Wort der Klage oder des Bedauerns einen Menschen an, der lange Jahre mit ihr verheiratet gewesen war und jetzt nicht mehr lebte.

Rechts uns links des Halses breitete sich ein roter Schal aus. Das Blut war aus zwei Wunden gelaufen und hatte auch Streifen im Gesicht der Leiche hinterlassen.

Um besser sehen zu können, holte ich meine Taschenlampe hervor. Aus der Nähe leuchtete ich in das Gesicht des Toten und vergaß auch nicht dessen Umgebung.

So gut wie möglich untersuchte ich die Wunden. Schon beim ersten Hinsehen war mir klar, daß sie von einer Sense stammten, und damit wußte ich auch, wer der Mörder gewesen war.

Ich richtete mich auf und nickte Bill zu. »Nichts zu machen«, sagte ich. »Der Mörder mit den Totenaugen war schneller. Wir müssen davon ausgehen, daß er Alissa mitgenommen hat.«

»Leider.«

»Sie ist jetzt bei ihrem Vater«, flüsterte Franca Conroy und stieg über ihren toten Ehemann hinweg.

»Bei ihrem echten Vater.« Auf einmal lachte sie in den Nebel hinein. Es klang für uns wie ein Totenlachen. »Ich wußte, daß dies einmal so passieren mußte. Er war einfach zu mächtig. Er war ein Wunder. Ein geniales Wunder. Schon damals, als wir uns heimlich trafen.«

»Aber Sie wissen, was aus ihm geworden ist«, sagte ich.

»Ja.«

»Ein Monster und ein Killer.«

Franca zuckte die Achseln. »Was wollen Sie damit beweisen? Glauben Sie, daß Aslan jetzt seine eigene Tochter umbringen wird? Nein, das trifft nicht zu. Er wird sie nicht töten, denn er ist jemand, der sein Kind über alles liebt.«

»Kann sein«, sagte ich. »Aber was ist mit Ihnen? Werden auch Sie von ihm geliebt?«

Sie lächelte versonnen. »Ich jedenfalls habe ihn niemals vergessen können.«

Bill Conolly lachte bitter auf. »Das will mir nicht in den Kopf! Vor Ihren Füßen liegt ein Mann, mit dem Sie jahrelang verheiratet waren. Jetzt ist er tot. Entschuldigen Sie, Franca, aber Sie machen auf mich den Eindruck, als ging Ihnen das am Arsch vorbei.«

Sie hob die Schultern. »Denken Sie, was Sie wollen, Conolly, aber ich denke anders darüber. Sie haben nicht mein Schicksal gehabt. Sicherlich werden Sie mich fragen, ob ich meinen Mann geliebt habe. Das frage ich mich auch, und ich weiß jetzt die Antwort. Geliebt habe ich eigentlich nur Aslan. Wir waren uns so gleich, verstehen Sie das? Ein Herz und eine Seele. Zumindest damals. Als ich nach London kam, habe ich kurz danach geheiratet. Liebe?« Sie schüttelte den Kopf und strich dabei durch die blond gefärbten Haare. »Nein, es ist keine echte Liebe gewesen. Da bin ich ehrlich.«

»Warum haben Sie dann geheiratet?« fragte Bill.

»Ganz einfach. Ich wollte nicht allein sein und nicht allein bleiben. Man kann den Begriff Versorgungsehe benutzen, der trifft wohl am ehesten zu.« Sie nickte. »Ja, ich wollte einfach versorgt sein.«

»Das haben Sie ja geschafft«, sagte mein Freund.

»Klar. Es hätte zwar noch besser laufen können, aber ich möchte mich nicht beklagen.«

»Sie empfinden tatsächlich keine Trauer?« fragte ich.

Franca kam auf mich zu. »Ich habe diesen Teil meines Lebens abgehakt, Sinclair. Es war der zweite Teil. Von nun an beginnt der dritte. Aber glauben Sie nur nicht, daß ich den ersten vergessen habe. Daran dürfen Sie nicht einmal im Traum denken. Er ist wieder zu mir zurückgekehrt. Eine Vergangenheit, die ich mag, hat mich eingeholt, und ich werde mich ihr stellen.«

»Heißt es, Sie wollen Aslan und Ihre Tochter suchen, um eine Familie zu sein?«

Sie kam noch näher. Jetzt sah ich ihre Augen deutlicher. Bill hatte davon gesprochen, daß er ihr nicht traute und etwas anderes hinter der Fassade vermutete.

So sah ich das auch.

Die Augen sagten einiges. Sie waren so kalt, so anders. Es schien in ihnen ein Licht zu glühen, das sich auch durch den Nebel nicht verschleiern ließ, und ich fragte mich, wer sich hinter dieser Maske tatsächlich versteckte.

»Sie wollten eine Antwort haben, Sinclair. Ja, das heißt es. Ich will eine Familie haben.«

»Ein legitimer Wunsch.«

»Was stört Sie dann?«

Ich holte tief Luft. »Einiges, Franca. Sie kennen weder Ihre Tochter noch Ihren Geliebten. Er sieht bestimmt nicht mehr so aus wie früher. Er hat sich verändert, und das nicht zu seinem Vorteil. So viel kann ich Ihnen sagen.«

»Stört das eine Frau, die liebt? Die nie aufgehört hat, einen bestimmten Menschen zu lieben?«

Es tat mir leid, doch ich konnte mit dieser Logik nichts anfangen und wechselte das Thema. »Wenn Sie eine Familie gründen wollen, dann müssen Sie auch wissen, wo Sie die restlichen beiden Mitglieder finden können.«

»Stimmt.«

»Und wo?«

Sie lächelte hintergründig. »Sie glauben doch nicht, daß ich es Ihnen sagen werde. Nicht heute, nicht morgen, auch nicht übermorgen. Irgendwann werde ich den Kontakt aufnehmen oder umgekehrt. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Als Zeugin brauchen Sie mich wohl nicht - oder?«

»Nein.«

»Wo gehen Sie denn hin?« fragte Bill.

»In meine Wohnung.«

»Aha.«

»Wenn Sie wissen wollen, was ich dort tue, kann ich Ihnen sagen, daß ich eine Flasche Champagner auf mein neues Leben trinken werde. So und nicht anders sieht der Eintritt aus.«

Wir konnten sie nicht aufhalten, denn sie hatte nichts direkt mit dem Mord zu tun. Doch ihr gesamtes Verhalten war schon mehr als merkwürdig.

»Sie ist die Spur«, sagte Bill. »Sie und nur sie kann uns zu Aslan und seiner Tochter führen.«

Der Meinung war ich auch. Es bedeutete, daß wir Franca Conroy überwachen lassen mußten. Sie hatte uns erklärt, daß sie damit rechnete, in den nächsten Tagen einen Kontakt zum Rest der Familie zu bekommen. Das glaubte ich ihr nicht. Alissa stand dicht vor dem Ziel, und er würde nicht länger warten, um seine Familie füllen zu können.

»Wer ist sie, John?« fragte Bill.

Ich hielt schon das Handy in der Hand, um die Kollegen von der Mordkommission anzurufen. »Wie meinst du?«

»Ich habe immer mehr den Eindruck, daß sie nicht diejenige ist, als die sie sich ausgibt.« Er schaute an mir vorbei. »Sie ist eine andere. Alles, was wir von ihr sehen, John, bezeichne ich als Tünche.«

»Und wer könnte sie sein?«

»Das mußt du mich gerade fragen. Hinter ihr könnte noch eine andere Person stecken. Die wahre und echte Franca. Wenn du mich fragst, dürfen wir sie nicht aus den Augen lassen.«

»Richtig.«

»Dann beeile dich mit dem Anruf!«

Das tat ich auch. Wie immer waren die Kollegen nicht begeistert, als ich sie mitten in der Nacht störte. Aber sie würden ihre Pflicht tun. Ich beschrieb ihnen den Ort, wo sie die Leiche finden konnten, denn ich selbst wollte zurück zum Little Sparrow, um mir Franca Conroy noch einmal vorzuknöpfen.

Zwischendurch setzte ich mich mit Suko in Verbindung. Er und Father Ignatius hatten vergeblich am Güterbahnhof Wache geschoben. Ich bezweifelte, daß sich der Mönch mit den Totenaugen nebst seiner Tochter dort noch einmal blicken ließ.

Suko ging es besser. Er war sauer, weil seine Wache ein Schuß in den Ofen gewesen war. Sein Zustand änderte sich, als er hörte, was Bill und ich herausgefunden hatten.

»Was tut ihr?«

»Wir werden sie beobachten.«

»Dann glaubt ihr an Flucht?«

»Ja. Franca wird dorthin gehen, wo sie auch den Rest der Familie finden kann. Ich kann nicht einmal ahnen, an welchem Ort das sein wird, aber wenn wir sie jetzt entwischen lassen, sind wir die Gelackmeierten.«

»Wo sehen wir uns?«

»Fahrt wieder in deine Wohnung. Sollte sich etwas anderes ereignen, melde ich mich.«

»Okay.«

Ich ging die wenigen Schritte bis zur Kneipe. Als ich eintrat, sah ich Bill bei Herby Looks am Tisch stehen. Er sprach mit dem »Ohr«, aber Herby konnte nur den Kopf schütteln. Als er mich sah, rückte er zurück.

»Er hat Franca nicht gesehen, John. Das ist seltsam.«

»Das heißt, sie ist nicht hier hereingekommen?«

»Nein.« Herby war aufgeregt. »Man vermißt hier beide. Der Betrieb ist kaum in den Griff zu bekommen.«

Ich winkte ab. »Die Leute müssen sich bald eine andere Stammkneipe aussuchen.«

»Warum?«

»Weil Rudy nicht mehr lebt«, sagte Bill. »Er wurde umgebracht.«

»Nein, das ist…« Herby wurde blaß. »Wieso? Wer hat ihn denn umgebracht? Franca?«

Wir gaben darauf keine Antwort. Ich erkundigte mich nach einem zweiten Ausgang.

»Ja, den gibt es.«

»Wo?«

Herby stand auf. »Ich führe Sie.«

Er kannte sich wirklich aus. Wir schlängelten uns an den Gästen vorbei und ignorierten ihre Kommentare. Für uns war es wichtig, herauszufinden, ob Franca noch auf unserer Seite stand oder ob sie schon eine Chance ergriffen hatte.

Wir mußten durch den Toilettengang, der an seinem Ende vor einer Tür aufhörte. Sie war ziemlich stabil.

Allerdings war sie nicht geschlossen.

Herby schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht!« sagte er leise. »Das ist ein Rätsel.«

»Was?«

»Die Tür ist sonst immer verschlossen. Nur jetzt nicht…«

»Komm!« sagte ich zu Bill und drückte ihn herum. Dann eilten wir so schnell wie möglich die Treppe hoch zur Wohnung der Wirtin. Sie hatte sie in aller Eile verlassen, denn nicht einmal die Tür war wieder ins Schloß gefallen.

Leere Räume.

Ein Schlafzimmer, in dem die Schubladen einer Kommode offenstanden. Es brannte auch Licht.

Sein Schein fiel auf das Bett, wo sich einige Kleidungsstücke verteilten. Franca mußte in aller Eile die wichtigsten Dinge zusammengepackt haben und dann geflohen sein.

Bill fluchte und trat wütend mit dem rechten Fuß auf.

***

Durch die Hintertür war Franca in ihr Haus geeilt, und durch die Hintertür war sie wieder verschwunden. Sie hatte Geld und ein paar Kleidungsstücke zusammengerafft und in einer weichen Reisetasche verstaut.

Sie hatte nichts getan, nichts verbrochen, und doch war es besser, wenn sie die Stadt verließ. Noch immer glaubte die Frau nicht daran, daß sich Aslan nur mit ihrer gemeinsamen Tochter zufriedengeben würde. Zu einer Familie gehörten beide Elternteile, und so etwas wußte auch Alissa.

Über die Rollen der beiden Männer war sie sich nicht im klaren. Sinclair und Conolly schienen etwas zu wissen oder zumindest zu ahnen. Hatten sie vielleicht bemerkt, daß auch sie einmal eine ändere gewesen war? Wanderblut in den Adern. Mit den Zigeunern gezogen. Als Hexe angesehen.

Als Frau mit unheimlichen Kontakten zu einer anderen Welt.

Das alles hatte sie verdrängt, aber nicht vergessen. Und die Ereignisse hatten dafür gesorgt, daß es wieder zurückkehrte. Das Schicksal ließ sich eben nicht übertölpeln. Einige Jahre hatte sie hier in London verbracht. Die wahre und eigentliche Heimat allerdings lag ganz woanders.

Sinclair und Conolly waren mißtrauisch geworden. Aus diesem Grunde mußte sie so schnell wie möglich weg. Sie würde in der Stadt schon ein Versteck finden, und sie war überzeugt, daß sich sehr bald auch ein Kontakt zu Alissa einstellte.

Auf diese Wohnung konnte sie gut und gern verzichten. Vor ihr lag ein neues Leben. Sie würde mit Aslan wieder vereint sein und natürlich auch mit ihrer Tochter. Das war für Franca das Größte überhaupt. Denn in ihr vereinigten sich die Gene des Vaters und der Mutter. Und da konnte nur etwas herauskommen, was die Welt bisher noch nicht erlebt hatte. Franca steckte voller wilder Freude, als sie mit der Reisetasche die Treppe hinabeilte. Ein Wollmantel lag über ihrer Schulter. Niemand sah sie, und so erreichte sie unangefochten den Hinterausgang.

Wie ein Spuk tauchte sie in den Nebel ein. Sie lief etwa zehn Minuten lang durch die Hafengegend und wandte sich dann den Lichtern der Innenstadt zu. Dort lag der Nebel nicht so dicht wie am Wasser. In einem noch geöffneten Fastfood-Restaurant kaufte sie eine Cola und fand einen freien Platz in der Ecke.

Franca wollte überlegen. Dazu kam es nicht mehr. Der Strom erwischte sie so plötzlich, daß sie beinahe den Pappbecher mit dem Getränk vom Tisch geräumt hätte.

Es war Aslan. Sie hörte ihn. Seine Stimme, ja, beinahe noch die gleiche wie früher, tanzte durch ihren Kopf und gab entsprechende Anweisungen.

Sie hörte nur zu. Sie vergaß das Trinken. Nach Minuten hatte sie alles verstanden und lachte auf.

Die Dinge befanden sich im Lot. Von nun an würde nichts mehr schiefgehen…

***

Auch als Geisterjäger muß man hin und wieder arbeiten wie ein normaler Polizist. In diesem Fall hieß es, eine Fahndung anleiern. Allerdings eine sogenannte stille. Dazu gehörte auch die Überwachung der Bahnhöfe und des Flughafens.

Drei Personen waren verschwunden. Franca Conroy, ihre Tochter Alissa und der Mönch mit den Totenaugen. Über zwanzig Jahre lang hatte er Zeit gehabt, sich einen Plan auszudenken. Und ich war davon überzeugt, daß im Hintergrund ein mächtiger Helfer stand, der ihm das Überleben gesichert hatte.

Damals war im Kloster etwas Schreckliches geschehen. Möglicherweise auch mit ihm, was letztendlich der Auslöser für seine Rache gewesen war. Mit Father Ignatius hatte ich noch einmal über den Orden gesprochen, der wirklich nur aus einer kleinen Gruppe von Männern bestanden hatte.

Von ihnen waren nur Tote zurückgeblieben. Da hatte sich das Kloster in ein Grab verwandelt, und der Mörder war niemals gefunden worden.

Ich kannte ihn jetzt. Für mich gab es keine andere Möglichkeit. Das konnte nur Aslan sein, der grausame Rache genommen hatte. Er mußte verdammt mächtig gewesen sein, so daß es keinem seiner ehemaligen Mitbrüder gelungen war, die Flucht zu ergreifen.

Was war sein Motiv gewesen?

Rache natürlich. Auch Haß auf die Menschen, die ihm den Weg in die Freiheit versperrt hatten.

Einen anderen Grund konnte ich mir schwerlich vorstellen.

Sukos Wohnung war gewissermaßen zu unserer Zentrale geworden. Auch Bill Conolly hielt sich darin auf. Auf Herby Looks hatten wir verzichtet. Er konnte froh sein, den Fall lebend überstanden zu haben, im Gegensatz zu Rudy Conroy, dem Wirt.

Das Leben bot wirklich die größten Überraschungen. Da lebte eine Frau viele Jahre mit einem Menschen zusammen, in diesem Fall Franca, und dann, schlagartig, vergaß sie alles und wandte sich demjenigen zu, der wie ein Phantom aus ihrer Vergangenheit aufgetaucht war. Das konnte für mich nicht normal sein. Okay, sie mußte noch immer an ihm gehangen haben, aber sich dermaßen schnell zu wandeln und sich hundertprozentig auf die andere Seite zu schlagen, war ungewöhnlich. Wahrscheinlich hatte sie ihn nie vergessen, und wahrscheinlich war diese Franca auch ein besonderer Mensch gewesen, der bestimmte Prioritäten gesetzt hatte. Dazu gehörte eben die Liebe zu einem Mönch oder einfach nur das wilde sexuelle Verlangen und schließlich der Triumph darüber, daß sie es geschafft hatte, einen Menschen von seinem Pfad abzubringen.

Mir kam es vor, als hätten sich zwei Menschen gesucht und gefunden, und wir suchten nun beide und zusätzlich deren gemeinsames Kind.

Auch wenn die Nacht schon zur Hälfte vorbei war, die Stunden dehnten sich doch. Ich war in einem Sessel eingenickt. Manchmal schreckte ich hoch, dann waren sofort wieder die Gedanken da, aber es kam einfach keine Meldung. Auch die Kollegen, die sicherheitshalber den Güterbahnhof kontrollierten, hatten keinen Erfolg zu verzeichnen.

Die Kollegen hatten die Beschreibung der gesuchten Personen erhalten. Nur die der beiden Frauen, denn Aslan zu beschreiben, hätte eine Panik auslösen zu können.

Gegen fünf Uhr am Morgen schreckte ich wieder hoch. Ich ging in die Küche, holte mir etwas zu trinken, und als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, waren auch Bill und Father Ignatius wach. Suko und Shao hatten sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen. Ich trank das kalte Wasser. Bill richtete sich stöhnend im Sessel auf und warf mir einen fragenden Blick zu.

»Nichts«, sagte ich.

»Hätte ich mir denken können.«

Ignatius' Stimme klang frisch und klar, als er sich meldete. »Ich habe natürlich auch nachgedacht«, gab er kund und setzte sich dabei auf. »Ich frage mich, ob sie sich ein Versteck ausgesucht haben, in dem wir sie nicht so leicht finden, weil gerade Aslan denkt, daß alles schon zu lange zurückliegt. Um es kurz zu machen, Freunde. Ich denke an das alte Kloster.«

»Nicht schlecht«, meinte Bill. »Das gibt es noch?«

»Soviel ich weiß, ja. Es wurde mir zumindest bei meinen Gespräch erklärt. Aber es ist leer. Wir werden keinen Mönch mehr dort finden. Man hat es nach der schrecklichen Entdeckung aufgegeben und nie wieder besetzt.«

»Ein gutes Versteck«, stimmte ich zu.

»Ja, und wenn wir keine Spur finden, sollten wir uns auf den Weg nach Italien machen.«

Bill und ich sahen uns an. Der Reporter fand die Idee gut, auch ich dachte nicht zu lange darüber nach und stimmte zu. Italien war die eigentliche Heimat des Mönchs mit den Totenaugen. Dort hatte alles begonnen, das war seine Heimat. Hier auf der Insel war er nur zu Besuch gewesen, und er hatte versucht, seine Tochter in Italien zu finden, bevor sich Alissa an Father Ignatius gewandt hatte.

Suko war erwacht. Er sah am frischesten von uns aus und hatte Teile unseres Gesprächs mitbekommen. »Die Idee halte ich für gut«, sagte er. »Ich bin auf jeden Fall dabei.«

Endlich meldete sich das Telefon. Suko hob ab. Er stand dem Apparat am nächsten. Es war nur eine kurze Meldung, aber die hatte es in sich, wie wir über den eingeschalteten Lautsprecher mitbekamen.

Franca Conroy war gesehen worden. Auf dem Flughafen. In Heathrow hatte sie ein Ticket gekauft.

Ihr Ziel war Rom.

Die Kollegen hatten sie entdeckt, und Suko bedankte sich für die Information.

Wir schauten uns an.

Sie also wollte nach Rom fliegen. Ohne ihre Tochter und ihren Geliebten. Die beiden mußten einen anderen Weg gefunden haben, der durchaus nicht normal war.

»Das Kloster ist die Lösung«, sagte Ignatius.

»Oder eine falsche Spur«, gab der Skeptiker Bill bekannt.

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Von Aslan und seiner Tochter hat niemand etwas gesagt, deshalb rechne ich damit, daß sich die beiden noch hier aufhalten können.«

Es war möglich, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich. Deshalb sollte Bill hier in London die Stellung halten. Ignatius, Suko und ich würden fliegen. Bill Conolly war damit einverstanden. Er wollte sich zudem noch mit Herby Looks treffen und für ihn so etwas wie einen Leibwächter spielen.

Unser Weg aber würde uns ebenfalls nach Rom führen. Nur mußten wir mit einer anderen Maschine fliegen, um nicht von Franca erkannt zu werden.

In den folgenden Minuten machten wir alles klar, bestellten die Tickets und konnten uns sogar noch Zeit lassen, Father Ignatius' Gepäck aus dem kleinen Hotel zu holen, bevor wir die Reise in den Süden antraten…

***

In London war es kalt gewesen. In Rom empfing Franca zwar keine Wärme, aber doch ein gewisser kalter Sonnenschein, der über den Bergen im Osten wie eine blasse Schicht lag. Sie dachte daran, daß dies ihr Ziel war, und sie war überzeugt, den Weg dorthin zu finden. Es gab den Kontakt zwischen ihr und ihrem Geliebten. Sie brauchten nicht miteinander zu reden, sie verließen sich auf andere Kommunikationsmittel, die auf einer höheren Ebene abliefen. Aslan besaß die Gabe, sich in ihre Gedankenwelt einmischen zu können, und das war natürlich ein riesiger Vorteil.

Franca nahm sich einen Leihwagen, und auf der Fahrt zum Ziel kehrte wieder die Vergangenheit zurück. Es war fast alles so wie damals. Die Gegend hatte sich nicht verändert. Es gab ein paar Straßen mehr, doch ansonsten war alles gleich geblieben. Die Hütte am See würde sie bestimmt auch noch finden. Zumindest den Ort, wo sie gestanden hatte. Aber dort mußten sie nicht hin. Aslan hatte sie zu einem ehemaligen Kloster bestellt. Und zwar an den Ort seines großes Sieges, denn sie hatte inzwischen erfahren, wie es ihm ergangen war. Während des Flugs war der Kontakt zwischen ihnen entstanden, und es hatte sie auch nicht gestört, daß dabei der Teufel als Vermittler aufgetreten war.

Das Kloster hatte versteckt in den Bergen gelegen. Es stand dort immer noch, und deshalb hatte sich die Frau als Leihwagen einen Landcruiser genommen. Der Wagen war zwar nicht besonders bequem, aber er tat auf den schmalen Wegen durchaus seine Pflichten, und sie kam gut damit voran.

Je näher sie dem Ziel kam, um so aufgeregter wurde sie. Es war eine einsame Gegend, die praktisch nur von einer schmalen Straße durchschnitten wurde. Der Himmel über ihr zeigte ein fahles Blau, und die Sonne hatte schon winterlichen Glanz bekommen. Manchmal blendete sie auch, aber das hielt Franca nicht davon ab, immer wieder das Gaspedal durchzutreten.

Zum Kloster hin wurde der Weg zu einem Pfad. Soeben konnte sie die kurvenreiche Strecke noch fahren. Sie hatte ziemlich an Höhe gewonnen und befand sich auf einem recht großen Plateau, das einen guten Blick in die Umgebung zuließ.

Rom hatte sie hinter sich gelassen. Auch die Vorstädte waren nicht mehr zu sehen. Dafür näherte sie sich dem Kloster, das in der kargen Landschaft kaum auffiel. Seine Mauern glichen sich dem Aussehen der Felsen an, und Franca kannte das blasse Grau von damals her. Es gab kein Tor, es gab keinen Innenhof. Wer das Kloster betreten wollte, konnte es durch die breite Tür an der Westseite.

Hier stellte sie den Wagen ab.

Es war einsam. Nur der Wind fuhr gegen ihr Gesicht. Sie hörte das leise Raunen, sie schmeckte den kühlen Staub auf den Lippen, und blieb leicht zitternd vor dem Kloster stehen.

Nichts hatte sich in all den Jahren verändert. Es war weder umgebaut noch abgerissen worden. In den Fensterscheiben fing sich das blasse Licht der Sonne, und selbst die Tür zeigte keine Spuren einer gewaltsamen Öffnung.

Sie ließ sich sogar aufdrücken.

Ihr Herz schlug schneller, als sie das düstere Gebäude betrat. Es gab keine Wärme um sie herum.

Alles war so kalt geworden, nur war es eine andere Kälte als die, die sie kannte. Nicht vom Wind erzeugt und auch nicht von einer tiefen Temperatur, hier hatte sich etwas anderes eingenistet, das sie nicht kannte. Diese Kälte war anders. Fremd. Sie kam überall hin. Es gab keinen Platz, der wärmer war. Die Kälte blieb gleich, sie hatte alles eingefangen, und es war ihr gelungen, sich auszubreiten wie ein Schatten. Aber Franca gab zu, daß ihr diese Kälte nicht unangenehm war. Sie erinnerte sie sogar an etwas, das schon lange zurücklag. Sehr lange. Damals bei ihrem Treffen mit Aslan.

Schon immer hatte Franca gespürt, daß sie etwas Besonderes war. Eine Frau, die lieben konnte, die dabei von Kräften angetrieben wurde, die sie selbst nicht beherrschte, die aber tief versteckt in ihrer Kindheit ihren Ursprung hatten.

Sie erinnerte sich an die letzte Begegnung mit Aslan. Da war es aus ihr herausgebrochen. Da hatte sie ihm den Triumph gezeigt. Da war das andere Gefühl blitzartig an die Oberfläche gestoßen. Es hatte die Oberhand bekommen. Es war das echte Erbe gewesen, das ihr in die Wiege gelebt worden war.

Und jetzt?

Es kehrte zurück. Stärker als zuvor. Mächtiger als damals. Es war wie eine Flut. Sie hörte eine schrille Musik in ihrem Kopf. Alles drehte sich vor ihren Augen. Plötzlich erschienen Bilder wie aus dem Nichts, und sie ging automatisch weiter durch die leeren Räume, als hätte sie hier schon immer gewohnt.

Erinnerungen aus der Kindheit stiegen in ihr hoch. Sie sah sich als kleines Mädchen. Sie sah Menschen um sich herum. Erwachsene, die sie umtanzten. Sie hörte sich schreien. Sie sah Feuer in die Höhe schlagen, und sie sah in den Flammen ein furchtbares Gesicht, wie es kein Mensch haben konnte.

Es war eine Fratze. Es waren böse Augen. Sie ging in das Feuer hinein, und sie hörte die Schreie der Zuschauer.

»Sie liebt den Teufel. Sie ist ein Kind der Finsternis. Der Teufel will sich ihrer annehmen. Er holt sich ihre Seele. Er ist ein ganz anderer als wir, und er will sie im Feuer der Hölle verbrennen.«

Sie verbrannte nicht.

Sie ging als Kind durch das Feuer, sie blieb am Leben, und die anderen Mitglieder des Clans staunten sie nur an. Von diesem Zeitpunkt an war sie etwas Besonderes. Manche sprachen von einem Kind des Teufels, andere von den Segnungen der Hölle.

Man stieß sie nicht aus, aber man wollte auch nicht viel mit ihr zu tun haben. Selbst die Mutter wandte sich von ihr ab, der Vater lebte nicht mehr, und so wurde sie von einer alten Tante großgezogen. Sie entwickelte sich zu einer Schönheit, und mit vierzehn Jahren, als ein Freund versuchte, sie zu vergewaltigen, erstach sie ihn, und es tat ihr nicht einmal leid.

Das war wieder ein Wendepunkt gewesen. Bei Nacht und Nebel verließ sie den Clan und verschwand. Sie kehrte nie wieder zurück und wurde vergessen.

Das weitere Leben kannte sie noch gut. Die Erinnerung daran war prächtig. Sie hatte sich immer als etwas Besonderes gefühlt und auch unter einem gewissen Schutz stehend, und sie hatte auch gewußt, daß sie sich dem Beschützer gegenüber dankbar zeigen mußte. Deshalb die Verführung des Mönchs. Ihr größter Triumph. Ein Kind von ihm. Von einem, der auf der Gegenseite stand und nun die Seiten gewechselt hatte, denn das hatte sie durch den gedanklichen Kontakt mit ihm erfahren. Er war nicht mehr der fromme Mönch. Er hatte ebenfalls Kontakt zu dem Großen gefunden. Der Meister beschützte auch ihn.

Franca hatte das Kloster zwar nicht betreten. Trotzdem wußte sie, wohin sie zu gehen hatte. Im schwachen Grau der Düsternis sah sie den Umriß der Tür und wußte genau, daß sie der nächste Weg zum Ziel war, wo es dann ein endgültiges Wiedersehen geben würde.

Hinter der Tür begann die krumme Steintreppe, die tief in eine feuchtkalte Unterwelt hineinführte.

Es war nicht so finster, denn von unten her drang ihr ein hellerer Schein entgegen, der sich ausbreitete wie ein See.

Franca zögerte nicht länger. Ihr war klar, daß es nur diesen Weg gab.

Stufe für Stufe ging sie dem Lichtschein entgegen. Ihre starren Gesichtszüge lösten sich dabei auf.

Ein Lächeln setzte sich um ihre Lippen herum fest. Franca merkte, daß ein neues Leben vor ihr lag und daß dieses Leben nicht von ihr allein geführt wurde, sondern im Kreis einer besonderen Familie.

Sie ging weiter.

Das Licht lockte sie.

Es füllte den gesamten unteren Teil aus. Es schwamm über dem Boden, und jetzt sah sie, daß es sich auch leicht bewegte. Es konnte nur von Kerzen stammen, auf deren Dochte die kleinen Flammen tanzten und jedem Luftzug nachgeben mußten.

Noch eine Kehre, dann hatte sie es geschafft.

Die letzten Stufen führten direkt zum Ziel. Franca holte tief Luft und blieb stehen. Im ersten Augenblick konnte sie nicht glauben, was sie sah.

Es war eine Welt für sich, die sich hier tief in der Erde ausgebreitet hatte. Ein kleines Wunder, hell und trotzdem dunkel, aber gerade noch so hell, daß sie das Wasser erkennen konnte, das oberschenkelhoch den Boden dieser Höhle bedeckte.

Aus dem Wasser hervor ragten an zahlreichen Stellen die Felsen wie kleine Köpfe. Und auf ihnen hatten die Kerzen ihren Platz gefunden. Leicht zitternd umgaben die Flammen die Dochte. Sie ließen auf dem Wasser Reflexe zurück, breiteten sich aus und schienen sich dort zu versammeln, wo die nackte junge Frau stand.

Sie war so schön. Sie war so jung. Sie hatte einen perfekten Körper, und Franca wurde bei diesem Anblick an ihre eigene Jugend erinnert. Auch ihre Brüste waren so herrlich fest gewesen und das dunkle Haar ebenso lang.

So hatte sie es geschafft, den Mönch zu verführen, und in dieser anderen Frau sah sie sich selbst.

Noch immer stand sie auf der Treppe, und dann flüsterte sie ihren Namen.

»Hallo, Alissa…«

***

Bisher hatte sich die Nackte nicht gerührt. Sie stand im Wasser, den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen. Ihre Hände hatte sie gegen den Körper gedrückt, und sie wirkte wie in tiefer Trance versunken.

Jetzt hatte sie die Stimme der Frau gehört, und es kam langsam Bewegung in die starre Gestalt.

Sie drehte sich um.

Mutter und Tochter starrten sich an. In ihren Gesichtern bewegte sich nichts. Auch Franca war zu sehr geschockt. Sie wurde von einem wilden Gefühl übermannt. Daß sie an diesem Ort ihre Tochter nach all den Jahren wiedersehen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schwankte leicht und hatte Mühe, die Fassung wiederzufinden.

Alissa lächelte. Sie gab sich ungezwungen. Dann hob sie eine Hand und streckte sie Franca entgegen. »Du bist meine Mutter«, flüsterte sie. »Ich habe gewußt, daß wir uns wiedersehen. Aslan hat nicht gelogen. Er wollte eine Familie haben. Er wollte dafür sorgen, daß wir hier, am Ort seines Triumphes, zusammenkommen, und das hat er geschafft. Es ist einfach wunderbar, denn hier hatte er sterben sollen, aber er starb nicht. Er war besser als die anderen. Er holte sich den wahren Meister als Helfer, und er hat sie alle getötet. Das hier ist einmal sein Gefängnis gewesen. Es hat sich einiges verändert, denn es sind Mauern eingefallen, und es ist Wasser in die Höhle eingebrochen. Ich aber weiß diesen Ort schon zu schätzen, und ich will, daß du dich wohl fühlst. Zu lange sind wir getrennt gewesen…«

Franca hatte zugehört, ohne ihre Tochter zu unterbrechen. »Bist du allein?« fragte sie dann.

»Nein, bestimmt nicht.«

Die nächste Frage fiel ihr schwer, aber sie stellte sie trotzdem. »Und wo ist er? Wo ist er hin? Wo kann ich ihn finden? Bitte, sag es mir, Alissa.«

»Keine Sorge, Mutter, er ist hier.« Sie lächelte Franca entgegen. »Du hast nichts zu befürchten.«

»Das weiß ich, aber ich möchte ihn sehen.«

Alissa nickte. Dann drehte sie sich in eine andere Richtung und schaute auf die gegenüberliegende Wand.

Auch Franca blickte dorthin. Jetzt, als sie sich darauf konzentrierte, erkannte sie, daß es dort gar keine richtige Wand gab, sondern eine große runde Öffnung, aus der das Gestein herausgebrochen war. Dieser offene Kreis war wie ein Tor.

Franca konnte nicht genau hindurchsehen, denn darin wallten dünne Dunstschwaden, die vom Boden her bis an den oberen Rand stiegen. Aus dem Dunst schälte er sich hervor.

Francas Herz klopfte schneller. Ihr Blut floß wie ein rauschender Bach. Sie hatte Mühe, etwas sehen zu können, und sie sah eine Gestalt, die dem Mönch, den sie von früher her kannte, nicht mehr glich. Er hatte sich verändert. Seine Umrisse waren noch die eines Menschen, aber das Gesicht war zu einem anderen geworden. Es wirkte blaß, es schimmerte grünlich, und er sah aus wie eine lebende Leiche, die aus dem Wasser gestiegen war.

Er trug einen Umhang. Die Kapuze hatte er nicht über den Kopf gestreift, damit sein Gesicht frei blieb. In der rechten Hand hielt er eine Sense. Die Klinge war zur Kopfseite hin gedreht und schwebte über ihm wie ein schützender Halbmond aus Metall.

»Aslan…?« flüsterte Franca über das Wasser hinweg.

»Ja, ich…«

Franca schloß die Augen. Sie fühlte sich schwindlig. Sie hatte sich auf diese Begegnung gefreut. Sie wollte den Vater ihres Kindes endlich wieder in die Arme schließen können, und nun stand er vor ihr als ein anderer. Das erschreckte sie schon, obwohl sie sich selbst zur Dunklen Seite hingezogen fühlte und als Kind so etwas wie die Teufelstaufe erhalten hatte.

»Erkennst du mich nicht mehr, Franca?«

»Nein - ich… ich… hätte dich nicht mehr erkannt. Du bist so anders geworden.«

»Tut das deiner Liebe zu mir Abbruch?«

Franca wußte nicht, was sie sagen sollte. »Ich… ich weiß es nicht genau«, stotterte sie.

»Ich mußte so werden.« Er kam noch näher. Der Dunst störte nicht mehr so stark, und aus dem Schein des Lichts schälte sich sein Gesicht noch deutlicher hervor.

Jetzt sah sie auch seine Augen, die keine mehr waren, sondern zugewachsene Öffnungen, in denen es weißlich schimmerte. Die Haut wirkte wie mit dichtem Schimmel überzogen.

Er deutete auf Alissa. »Es ist unser Kind, Franca. Wir haben es bei unserem letzten Beisammensein gezeugt. Das hast du mir gesagt. Es hatte wie ein Abschluß geklungen, und es ist auch einer gewesen. Das Produkt steht vor dir. Alissa…«

»Du siehst, daß ich nicht gelogen habe.«

»Hattest du niemals Sehnsucht?«

»Schon…«

»Warum hast du es dann abgegeben?«

»Weil es zu schwer für mich war, es großzuziehen. Ich mußte mich um mich selbst kümmern.«

Der Mönch mit den Totenaugen schüttelte den Kopf. »Zu schwer für dich, Franca? Da muß ich lachen. Weißt du, welches Schicksal mir blühte, als man mich abschleppte? Man hat mich hier unten in ein Verlies gesperrt. Man wollte mich bis ans Lebensende lebendig begraben, aber ich habe nicht aufgegeben. Ich dachte an unser Kind, und ich dachte daran, daß ich es unbedingt sehen wollte. Koste es, was es wolle. Und genau das habe ich auch geschafft.«

»Wie denn? Wie hast du dich befreien können?«

»Der Teufel half mir. Ich schloß mit ihm einen Pakt. Ich gab ihm mein Augenlicht, und er füllte mich mit einer Kraft, gegen die Menschen nicht ankamen. Ich konnte sie alle überwältigen, und ich habe sie getötet. Dann verließ ich das Kloster und ging hinaus in die Welt, aber mein Ziel habe ich nie vergessen.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Franca mit zittriger Stimme. Sie wollte sich nicht wie eine Angeklagte fühlen. Was wußte er denn schon, wie stark sie gelitten hatte?

»Du hast sie nicht gesucht, Franca. Du bist dem Land entflohen und hast ein anderes Leben geführt. Auch ich habe mein Leben geändert, aber ich habe die wichtigen Dinge nicht vergessen. Daran hättest auch du denken sollen. Aber du hast es nicht getan. Du bist zu egoistisch gewesen. Hättest du dich mehr um unsere Tochter gekümmert, wären wir schon lange zusammengekommen. So aber haben wir einen Umweg gehen müssen, und Alissa wäre fast in ein anderes Fahrwasser abgeglitten. Es steckten noch zu sehr meine alten Gene in ihr. Sie interessierte sich für alles, was ich jetzt hasse und dem ich abgeschworen habe. Es war ein schwerer Weg zu ihr, ein sehr schwerer sogar. Aber jetzt steht sie auf meiner Seite. Die Sehnsucht, mich zu finden, ist einfach stärker gewesen. Ich bin mir ihrer Liebe sicher, aber ich weiß nicht, wie du zu mir stehst.«

»Wäre ich sonst gekommen?« rief sie.

»Du mußtest kommen. Ich habe dich geholt.« Er lachte. »So fremd sind wir uns schließlich nicht. Auch dich hat der Teufel mal zu sich ziehen wollen. Er hat es nicht ganz so geschafft wie damals bei mir, aber es steckt etwas von ihm in dir, das kannst du nicht bestreiten. Weißt du noch, wie du mich bei unserem letzten Zusammensein so provoziert hast? Wie du behauptet hast, eine Hexe zu sein? Du hast so davon gesprochen, als entspräche es der Wahrheit, und ich habe dir geglaubt. Ich war erst erschreckt, aber später im Verlies habe ich anders darüber gedacht. Ein ehemaliger Mönch und eine Hexe. Passen wir nicht zusammen? Und zwischen uns steht das Kind, die Frau, die Schönheit, die etwas Besonderes ist. Alissa wird alles andere überragen, das kann ich dir versprechen. In ihr stecken deine und meine Gene. Sie hat den neuen Weg vor sich gesehen, und sie wird ihn auch gehen, das kann ich dir schwören, Franca.«

Allmählich begriff die Frau, daß es Aslan nur um seine Tochter ging. Er schwärmte von ihr, er würde sie beschützen, und sie fühlte sich schon jetzt als Klotz an seinem Bein.

»Aber möchtest du nicht zu mir kommen?« fragte er lauernd. »Willst du den Vater deiner Tochter nicht so begrüßen, wie es sich für dich geziemt?«

Franca schwieg. Sie bewegte den Kopf. Sie sah das schmutzige graue Wasser, über das die Schwaden trieben und auch Alissa nicht verschonten. Die junge Frau lächelte. Sie fühlte sich wohl. Sie breitete ihre Arme aus und deutete einmal auf ihren Vater und auch auf die Mutter. Franca verstand das Zeichen.

Sie setzte sich in Bewegung und ging in das Wasser hinein…

***

Es war eine Reise gewesen, die wir mit einer anderen Fluggesellschaft als Franca hinter uns gebracht hatten. Die Maschine war erst etwas später in Rom gelandet.

Sir James war auch informiert worden. Dank seiner Beziehungen und einiger Anrufe wurden wir nicht kontrolliert, und so kümmerte sich auch niemand um unsere Waffen. Als VIPs konnten wir uns frei bewegen und auch einen Wagen leihen.

Wir nahmen einen Fiat Punto. Father Ignatius hatte uns versprochen, daß der Wagen die Strecke auch schaffen würde. Es ging zwar in die Berge hinein, aber es gab auch dort Straßen, und das war wichtig.

Zeit verloren wir nicht mehr. Suko wollte fahren und verließ sich auf Ignatius Angaben. Ich hatte mich auf den Rücksitz geklemmt. Von der Landschaft sah ich nicht viel, obwohl ich aus dem Fenster schaute. Mein Kopf war einfach zu sehr mit Gedanken gefüllt, und ich hoffte, daß wir auch den richtigen Weg eingeschlagen hatten und den Mönch mit den Totenaugen in seinem ehemaligen Kloster fanden.

Suko fuhr wie die Einheimischen, rasant, aber trotzdem relativ sicher. Wir brauchten nicht durch die Stadt, das war ein großer Vorteil. Es ging hoch in die Berge, in das kalte Novemberlicht hinein.

Für Aslan gab es kein Zurück mehr. Freiwillig würde er sich von seiner Geliebten und der Tochter nicht trennen. Beide wollte er in sein schändliches Leben mit einbeziehen, und er ließ sich durch nichts von seinem Plan abbringen. Rudys Tod war das extremste Beispiel dafür.

Glücklicherweise hatten wir Father Ignatius bei uns, denn er kannte den Weg. Wir verfuhren uns nicht. Wo die Strecke noch enger und kurvenreicher wurde, hatten die Mönche damals ihr sehr kleines Kloster gebaut.

Es lag plötzlich vor uns, als hätte man es einfach in die Landschaft hineingestellt. Ignatius steckte voller Freude. Er ballte die Hände zu Fäusten und deutete gegen die Scheibe. »Ja, ja, wir haben es geschafft!«

Daß wir richtig gefahren waren, hatten wir auch gesehen, denn es stand ein Landcruiser in der Nähe des Eingangs. Mit dem Wagen war vermutlich Franca gekommen, und für uns gab es kein Warten mehr. Die Stille um uns herum hätte viele Menschen beruhigt. Auf mich traf das nicht zu. Ich konnte uns nur die Daumen drücken, daß wir nicht zu spät gekommen waren…

***

Das Wasser fühlte sich seltsam an. Es war nicht kalt, sondern umschwappte als lauwarme Brühe die Beine der Frau, die ihren Weg zwischen den kleinen Felsstücken mit den darauf stehenden Kerzen fand, deren Schein über ihren Körper huschte. Er malte auf ihn die gleichen Flecke wie auf den Körper ihrer Tochter, doch auf Grund des schwebenden Dunstes wirkten sie wie fahle Totenleuchten, die ein Begräbnis begleiteten.

Auch Aslan bewegte sich. Bisher hatte er im Trockenen gestanden. Nach dem ersten langen Schritt trat er in die Flüssigkeit hinein, die bei dem ersten Kontakt emporspritzte und wieder zurückklatschte.

Alissa schaute zu. Sie freute sich, denn auf ihren Lippen lag ein breites Lächeln. Sie wollte, daß Vater und Mutter wieder zusammenkamen. Eine Familie hatte sie sich immer gewünscht, und es war ihr egal, wie beide Elternteile aussahen.

Es war nicht mehr sein Gesicht, und es war auch nicht mehr sein Körper. Aslan hatte sich verändert.

Seine Augen gab es nicht mehr, und trotzdem konnte er sehen. Die Kraft der Hölle steckte jetzt in ihm, und damit würde er auch sein Leben weiterführen.

Sie sah, wie er die Sense senkte. Der schimmernde Halbmond glitt von seiner Schulter nach unten und wischte dabei über die Oberfläche des Wassers hinweg, als wollte er sie verletzen. Die Wellen schwappten Franca entgegen, erreichten jetzt die Knie, aber sie hatte nur Augen für die Sense, die sich in Bewegung befand, und dabei zu einem neuen Ziel geführt wurde.

Das Ziel war sie.

In der Bewegung schien die Waffe immer länger zu werden, und plötzlich war sie dicht vor ihr. Sie schwebte an ihrem Gesicht entlang, als wollte sie die Haare kappen, dann aber senkte der Mönch mit den Totenaugen seine, Waffe, und plötzlich spürte Franca sie an ihrem Hals, wo sie wie ein kaltes Stück Eis lag.

Sie tat nichts.

Sie wollte die Augen schließen und rechnete - schon mit dem plötzlichen Schnitt, der ihr Leben beendete, aber sie schaffte es nicht, denn Aslan sprach sie an.

»Ich habe dich gefunden, und das finde ich auch gut.« Wieder klang seine Stimme so hohl, als hätte jedes einzelne Wort einen Nachhall. »Aber«, so sprach er weiter, »ich habe auch all die Jahre ohne dich gelebt, und jetzt bin ich der Meinung, daß ich es auch weiterhin schaffe.«

Das ist das Todesurteil! schoß es Franca durch den Kopf. Sie wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte. Alles war so schrecklich geworden, und sie kannte keinen Gott, zu dem sie hätte flehen oder beten können.

Höchstens zum Teufel, doch der hatte sich auf die Seite des Stärkeren gestellt.

»Säg was!«

»Es… es… geht nicht mehr…«

»Doch, es geht noch…«

»Nein, bitte.«

»Du hast mich vergessen. Du hast nur an dich gedacht, an dein schmähliches Leben…«

»Nein, das stimmt nicht!« würgte sie hervor. »Ich dachte auch an unsere Tochter. Das mußt du mir glauben. Ich… dachte auch an sie, verdammt.«

»Du hast sie weggegeben.«

»Ja, weil ich…«

Er ließ sie nicht ausreden. »Deshalb soll sie entscheiden. Ich lege dein Leben in ihre Hand. Wenn sie mir sagt, daß ich dich töten soll, werde ich es tun.«

Es war eine Situation, wie sie sich nur ein perverses Gehirn ausdenken konnte. Der Tochter die Entscheidung überlassen, ob die Mutter getötet werden sollte oder nicht.

Franca konnte es nicht fassen. Sie bewegte nicht ihren Kopf, sondern nur die Augen und schielte dorthin, wo Alissa im Wasser stand und sie ebenfalls anblickte.

Sie hat die gleichen Augen wie ich, dachte Franca. Es ist so viel von mir an ihr. Ich sehe mich in ihr als junge Frau. Sie ist fast so etwas wie ein Ebenbild.

Die Blicke saugten sich ineinander fest. Plötzlich gab es den Begriff Zeit für sie nicht mehr. Sie standen nur da und sahen sich an. Es war eine wahnsinnige Entscheidung. Stellte sich Alissa auf die Seite ihrer Mutter, dann war sie verloren. Aslan würde keine Gnade kennen und nicht von seinem Weg abweichen.

»Ich will nicht so lange warten!« rief er.

Franca konnte nicht mehr sprechen. Was sie zu sagen hatte, malte sich in ihren Augen ab. Es war das Flehen, das ihrer Tochter galt, die sich von ihr abwandte und den Vater anschaute.

Es war zu spüren, wie dicht die Entscheidung bevorstand. Es kam jetzt nur auf Alissa an.

»Denke daran, was deine Mutter alles nicht für dich getan hat«, sagte Aslan.

»Ja, ich weiß es.«

»Nein, das ist nicht so«, sagte Franca. »Ich konnte dich nicht großziehen. Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Ich habe dich zu den Schwestern in das Waisenhaus gegeben…«

»Ich hasse Waisenhäuser!« schrie Alissa. »Und ich habe auch die verdammten Schwestern gehaßt.«

Damit war für Franca alles klar. Sie stellte auch keine Frage mehr. Die Gesichter verschwammen vor ihren Augen, und sie hatte das Gefühl, schon jetzt auf dem Weg in die Schattenwelt des Todes zu sein.

»Töte sie, Vater!«

Alissas Stimme gellte durch die Höhle, aber es gab noch eine andere, die dazwischen sprach. Und die hatte die erste noch überklungen, und das mit nur einem Wort.

»Topar!«

***

Alle erstarrten und würden sich in den nächsten fünf Sekunden auch nicht bewegen.

Alle bis auf einen!

Das war Suko.

Er hatte das magische Wort gerufen, und nur er war in der Lage, die Frau zu retten.

Im buchstäblich letzten Augenblick waren er, Sinclair und Ignatius eingetroffen. Sie hatten sich keinen Plan zurechtlegen können, denn es galt, Menschenleben zu retten.

Suko sprang die letzten Stufen hinab. Mit dem nächsten Satz erreichte er das Wasser, das in die Höhe spritzte.

Wasser setzt einem laufenden Menschen Widerstand entgegen, und das bekam auch Suko zu spüren, der nicht so schnell von der Stelle kam, wie er es sich vorstellte. Er kämpfte sich durch, er hoffte, nicht zu spät zu sein.

Am Ende des letzten Sprungs bekam er Aslan zu packen. Suko war dabei etwas von seinem direkten Weg abgewichen, um von der Seite her an ihn heranzukommen.

Zum erstenmal packte Suko den Körper des ehemaligen Mönchs an. Er spürte die Haut, die keine mehr war, sondern ihn an ein glattes Stück Holz erinnerte. Und er wuchtete ihn so zur Seite, daß die Sense nicht mehr Francas Hals berührte.

Die Zeit war um.

Blut spritzte plötzlich aus der Wunde. Es trat auch Sukos Gesicht, und da stand für ihn fest, daß er es nicht ganz geschafft hatte…

***

Auch Father Ignatius und ich sahen, was geschah. Diesmal hatte die Zeit nicht ausgereicht. Um eine winzige Zeitspanne war Suko zu spät gekommen. Wir sahen das Blut aus der Kehle spritzen, dann brach Franca zusammen, und wir hörten auch den schrillen Schrei ihrer Tochter.

»Nimm du Alissa!« rief ich Ignatius zu.

Zugleich machte ich mich auf den Weg. Ich jagte mit langen Sprüngen vor, ich sprang in das verdammte Wasser hinein. Ich war fixiert auf den Mönch mit den Totenaugen, der zurückgewichen war und Suko mit der Sense attackierte.

Er beherrschte sie wie ein Schnitter. Suko hatte Mühe, der Klinge auszuweichen. Drei, vier Streichen konnte er entgehen, dann stolperte er über einen der im Wasser verborgenen Felsen und gab dem Mönch die Chance zu einem neuen gezielten Schlag.

Ich schoß auf ihn.

Die geweihte Silberkugel erwischte sein Gesicht. Ich sah, wie sie hinein klatschte und dort ein Loch riß. Ich hörte den wütenden Schrei, als Aslan sich drehte und erneut ausholte, um mich mit einem Schlag der Sense zu erwischen.

Den unterlief ich.

Und dann war ich bei ihm. Diesmal mit dem Kreuz. Schon einmal, auf dem Dach des Güterwaggons, war er vor dem Anblick des Talismans zurückgezuckt.

Diesmal wollte ich mehr.

Ich wollte seine Vernichtung!

Dem Angriff konnte er nicht mehr entgehen. Wie ein Raubtier sprang ich ihn an. Ich sah die verzerrte Fratze des teuflischen Monsters mit den toten Augen dicht vor mir und dem Kreuz.

Dann prallte es gegen sein Gesicht.

Ich hatte auch vorgehabt, es zu aktivieren, doch es war nicht mehr nötig, denn der plötzliche Lichtstrahl wirkte bei ihm wie eine mörderische Säure. Er raste in das Gesicht hinein, er durchzuckte es von verschiedenen Seiten und zerriß die Haut, die einmal einem Menschen gehört hatte.

Nicht mehr.

Sie fiel zusammen, während der Mönch mit den Totenaugen nach hinten kippte und dabei auf einen der Felsen schlug. Er blieb darauf liegen, als wäre er aufgespießt worden. Das Licht der Kerze war erloschen, sie selbst hatte er durch sein Gewicht zu einem Wachsklumpen zusammengedrückt.

In seinem Gesicht erkannte ich den Wechsel zwischen Böse und Gut. Es war schrecklich anzusehen, wie die Haut zerfiel, wie das Weiße aus seinen Augen wegplatzte, und ich plötzlich in zwei düstere Höhlen schaute.

Löcher, die zu einem Schädel gehörten, der jetzt nur aus Knochen bestand.

Ich hielt die Waffe noch in der Hand. Ich hieb mit der Beretta auf den verdammten Schädel, dessen Knochen zersplitterten, als bestünden sie aus Glas. Als kleine Trümmer schwammen sie auf dem Wasser, ebenso wie der Griff der Sense.

Der Mönch mit den Totenaugen verging. Es blieb von ihm nichts zurück, sein Körper lief aus. Alles was dort vorhanden war, verwandelte sich in einen dicken Schlamm, der in das Wasser rann und dort weiterschwamm, wobei er sich dann mit dem Blut vermischte, das aus der Kehle der an der Oberfläche treibenden Franca rann. Im Flackerlicht der Kerzen sah ich, daß ihr Blick gebrochen war. Ihr konnte niemand mehr helfen…

***

Wir verließen die Höhle, nachdem alle Kerzenflammen gelöscht waren. Ignatius kümmerte sich um Alissa. Sie hatte das Grauen als einzige überstanden, und sie würde auch in Zukunft noch Betreuung brauchen.

Suko und ich nahmen die tote Franca mit. Natürlich dachten wir über den Fall nach und sprachen auch darüber, aber beide konnten wir den Zusammenhalt dieser Familie nicht begreifen oder wollten es auch nicht. Es war uns einfach zu fremd. Uns kam es darauf an, daß sich derartige Auswüchse in Grenzen hielten. Uns war auch klar, daß sie in ähnlicher Form immer wieder vorkommen würden, wenn sich jemand auf den Teufel verließ.

Alissas Kleidung hatten wir auch gefunden. Sie saß noch nackt im Wagen auf dem Rücksitz. Ignatius hatte ihr die Sachen nur über den Körper gelegt.

Im kalten Licht der Sonne gingen wir auf den Fiat zu. Ignatius drehte sich um. Sein Gesicht war sehr ernst.

»Und?«

»Es tut mir leid für Alissa, John, aber sie wird keine gute Zukunft haben. Zumindest nicht in den nächsten Jahren. Ich denke schon, daß sie psychiatrische Betreuung braucht, und das sogar auch sehr intensiv.«

»Kannst du schon sagen, was genau mit ihr ist? Auch wenn die Frage vermessen erscheint?«

»So ungefähr«, murmelte er. »Sie weiß wohl nicht mehr, in welch einer Welt sie sich befindet. Sie spricht von ihrem Vater, vom Herrgott, aber auch vom Teufel. Sie ist völlig verwirrt.« Er zuckte mit den Schultern, und jetzt lächelte er auch. »Mal sehen, was ich für sie tun kann. Zumindest kenne ich Menschen, die ihr helfen können. Man muß alles tun, um ein Menschenleben zu retten, denn was gibt es wichtigeres auf der Welt?«

Da hatte Father Ignatius einen guten Satz gesagt. Leider dachten nicht alle Menschen so wie er. Und das würde sich wohl auch nie ändern. Daß wenige so dachten wie Father Ignatius und danach handelten, ließ die Flamme der Hoffnung nicht verlöschen…
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